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„Deine Sünden 
sinö Dir vergeben 
Evangelium des 18. Sonntags nach Pfingsten

(Matthäus 8, 1—8)

In jener Zeit stieg Jesus in ein Schifflein, 
fuhr über den See und kam in seine Stadt 
(Kapharnaum). Da brachten sie einen Gicht- 
brüchigen zu ihm, der auf einem Bette lag. Als 
Jesus ihren Glauben sah, sprach er zum Gicht- 
brüchigen: „Sei getrost, mein Sohn, deine Sünden 
sind dir vergeben."

Einige aber von den Schriftgelehrten sprachen 
bei sich: „Der lästert Gott." Als Jesus ihre 
Gedanken sah, sprach er: „Warum denket ihr 
Böses in euren Herzen? Was ist leichter zu 
sagen: Deine Sünden sind dir vergeben, oder: 
Steh auf «nd wandle. Damit ihr aber wißt, 
dah der Menschensohn Macht hat, auf Erden 
Sünden zu vergeben: Steh auf — sprach er zu 
zu dem Gichtbrüchigen — nimm dein Bett und 
geh nach Haus." Und der Gichtbrüchige stand 
auf «nd ging nach Hause.

Als das Volk dies sah, ward es von Furcht 
ergriffen und pries Gott, der dem Menschen solche 
Macht gegeben.

In der ältesten Zeit des Christentums wuroen 
bei den Gottesdiensten nicht nur einzelne Stücke 
aus dem Evangelium immer wieder verlesen, man 
las vielmehr fortlaufend aus den heiligen 
Büchern, was zweifellos große Vorteile hatte. 
Die einzelnen Evangelien stehen ja immer in 
einem größeren Zusammenhangs und empfangen 
von ihm aus noch ein besonderes Licht. Man tut 
darum gut, die kirchliche Vorlesung des Evan­
geliums durch eine häusliche zu ergänzen. Grade 
bei Matthäus ist es ersichtlich, wie sorgsam er die 
einzelnen Kapitel und sein ganzes Werk aufgebaut hat. Wie 
schade ist es doch, daß diese Arbeit für so viele Christen vergeb­
lich getan ist und am Ende nur noch den Theologen nützt. Wie 
fruchtbar die Ergänzung eines Evangeliums durch die übrigen 
Stücke des betreffenden Kapitels ist, zeigt gerade auch das 
Evangelium vom 18. Sonntag nach Pfingsten, das in unserer 
Zeit eine neue Bedeutung erlangt. Es ist geradezu eine Ab­
handlung über die Sünde.

Es beginnt damit, daß der Herr dem Gichtbrüchigen sagt: 
„Sei getrost, mein Sohn! Deine Sünden sind Dir vergeben!" 
Es ist in diesen Worten schon gesagt, welch ein Uebel die Sünde 
ist. Vor Christus liegt in seiner körperlichen Not der Gelähmte.
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Es hat aber den Anschein, daß der Herr diese körperliche Not 
zunächst überhaupt nicht beachtet Es sieht so aus, als sei sie 
gar nicht vorhanden. Es ist so, als wollte der Herr sagen: Ob 
ein Mensch gelähmt ist oder nicht, das spielt am Ende keine 
große Rolle. Ob sein Herz aber von Sünden frei ist oder nicht, 
das ist von größter Bedeutung. Es wird auch vorausgesetzt, 
daß der Kranke mehr unter seinen Sünden leidet als unter 
seiner Lähmung. Wahrscheinlich war er doch ein gewissen­
hafter Mensch, und allem Anschein nach hat er schon Reue 
empfunden. Er hat sich wohl gefragt, wie er von seiner Sünde 
wieder frei werden könne, wenigstens lassen die Worte Christi 
das vermuten, denn sie sprechen ihm Vertrauen zu: „Sei ge-
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Sonntag, 9. Oktober. 18. Sonntag nach Pfingsten. Grün. Messe: 
„Da pacem, Domine". Gloria. 2. Gebet von den hll. Dionysius, 
Bischof, Rustikus und Eleutherius, Märtyrern, 3. A cunctis. 
Credo. Präfation von Dreifaltigkeit.

Montag, 10. Oktober. Hl. Franz Borgia, Vekenner. Weis;. Messe: 
„Os justi" Gloria. 2. Gebet A cunctis, 3 nach Wahl.

Dienstag, 11. Oktober. Fest der Gottesmutterschaft der allerseligsten 
Jungfrau Maria. Weiß. Messe: „Ecce virgo concipiet". Gloria. 
Credo. Muttergottespräfation.

Mittwoch, 12. Oktober. Kirchweihfest. dupl. I. class. mit gewöhn­
licher Oktav. Weiß. Messe: „Terribilis". Gloria. Credo.

Donnerstag, 13. Oktober. Hl. Eduard, König und Vekenner. Weiß. 
Messe: „Os justi". Gloria. 2. Gebet von der Kirchweihoktav. 
3. von der Muttergottes. Credo.

Freitag, 14. Oktober. HL Kallistus I., Papst und Märtyrer. Rot. 
Messe: „Sacerdotes Dei". Gloria. 2. Gebet von der Kirchweih­
oktav. Credo.

Sonnabend, 15. Oktober. Hl. Theresia, Jungfrau. Weiß. Messe: 
-Dileristi" Gloria. 2. Gebet von der Kirchweiboktav. Credo.

Bruderliebe
Bivellesetexte für die 18. Woche nach Pfingsten

„Wie der Leib ohne Geist tot ist, so ist auch der Glaube ohne 
Werke tot." (Jak. 2, 26.)
Sonntag, 9. Oktober: Jakobus 2, 1—13: Das königliche Gebot 
Montag, 10. Oktober: Jakobus 2, 14—26: Toter Glaube.
Dienstag, 11. Oktober: Jakobus 3, 13—4, 12: Lieblosigkeit.
Mittwoch, 12. Oktober: Römer 12, 1—21: Liebe ohne Falsch.
Donnerstag, 13. Oktober: Römer 14, 1—23: Kein Aergernis.
Freitag, 14. Oktober: Römer 15, 1—13: Nachsicht mit den Schwachen, 
Sonnabend, 15. Oktober: Römer 15, 25—33: Caritassammluna.

Ane Bischöfliche Verfügung
Beir. Einführung des neuen Diözesangesang- und Gebetbuches 

und die Oktoverandacht
Die Gebete der Oktoberandacht find dem Eebetbuchteil Seite 

627 bis 646 zu entnehmen. Weniger als 5 Geheimnisse zu beten, 
ist bei der Oktoberandacht unstatthaft. Als Lieder zur Rosen­
kranzandacht sind nur die Marienlieder des Gesangbuches „Lobet 

den Herrn" zu wählen. Um die wenigen neuen Melodien der 
Muttergotteslieder den Gläubigen vertraut zu machen, werden 
die Herren Pfarrer ersucht, zu Beginn des Monats einen Eing­
aben- (in Dorfgemeinden wohl besser nach dem sonntägliche« 
Hochamt) für die Gemeinde anzusetzen. Entsprechend dem Bitt» 
charakter der Oktoberandacht mögen vornehmlich folgende Lie­
der eingeiibt und bei der Rosenkranzandacht gesungen werde« 
Nr. 283, 284, 296, 297, 298, auch 268. Insbesondere möge das 
alte Lied Nr. 297 (O Königin, mildreiche Frau), das bisher nur 
wenig im Ermland gesungen wurde, für die Zwischenstrophen 
zwischen den einzelnen Geheimnissen verwandt werden. Die 
Anordnung der deutschen Gesänge ist folgende: Vor dem Einlei- 
tungsgebet (S. 627) wird ein Marienlied gesungen (1—3 Str.). 
Ein anderes Marienlied (Nr. 297) wird nach dem 1., 2., 3. und 
4. Geheimnis gesungen. Auf das 5. Geheimnis folgt unmittel­
bar das Schlutzgebet (S. 641). Darauf der dreimalige Ruft 
Schone, o Herr (S. 137). Nach dem Desensor möge ein Abend­
lied (Nr. 232, Nr. 233, Seite 322) oder Nr. 226—228 genom­
men werden. — Der Volksgesang darf nur ausnahmsweise, und 
dann auch nur an einzelnen Stellen durch mehrstimmige Chöre 
ersetzt werden. — Wo der Organist glaubt, auf die Orgelbeglei­
tung für die neuen Melodien nicht verzichten zu können, wird 
das Diözesanamt für Kirchengesang und -Musik, Frauenburg 
auf Verlangen Orgelbegleitungsblätter für einzelne Lieder zur 
Verfügung stellen. Das Orgelbuch wird Ende November er­
scheinen.

Frauenburg, 27. September 1938.
Der Bischof von Ermland. 

gez. -f Maximilian.

(Die oben stehende Anordnung kam leider so spät in die Hände 
der Schriftleitung, dah sie in der ersten Oktobernummer des Kirchen- 
blattes nicht mehr abgedruckt werden konnte.)

4V Jahre Bischof von Namur. In diesem Jahr kann der Bischof 
von Namur, Heylen, ein in der Geschichte seltenes Jubelfest begehen: 
seit 40 Jahren hat er den Bischofsstuhl von Namur inne. Es ist 
dies das längste Episkopat in Belgien seit 1830. Seit diesem Zeit­
punkt haben von ungefähr 80 belgischen Bischöfen nur 11 ihr 25- 
jähriges Vischofsjubiläum begehen können.

tröst, mein Sohn!" Schon darin also, datz der Herr zuerst die 
geistige Not und daraus die körperliche sieht, liegt eine Predigt 
sür sich.

Im folgenden Abschnitt wird der Begriff der Sünde noch 
vertieft. Es ist gerade das mit besonderer Wärme geschrieben. 
Matthäus erzählt nämlich in diesem Kapitel, wie der Meister 
ihn selber zu seiner Nachfolge berufen hat. Dieser Tag und 
dieser Augenblick war gewiß im Leben des Evangelisten die 
schönste Stunde. Wie innig ist sie verknüpft mit der Auffassung 
Christi von der Sünde! Bei unserm Wunder sind auch die 
Pharisäer zugegen, die nur die Eesetzesheiligkeit kannten. Wenn 
einer nur dem Buchstaben des Gesetzes treu war, dann fragten 
diese Heuchler wenig nach der inneren Gesinnung. Sie schätzten 
die Menschen danach ein, wie sie rein äußerlich das Gesetz be­
folgten. Für heilig wurde gehalten, was sich möglichst breit im 
Tempel aufpflanzte und womöglich laut Gebete sprach, die mehr 
eine Verherrlichung der menschlichen Eitelkeit waren, als De­
mut vor Gott. So bildete sich jener Pharisäer, der laut im 
Tempel seine eigenen guten Werke verkündete, ein, er habe 
nichts mehr von Gott zu erbitten, er könne nur noch dafür 
danken, daß er es so weit in der Heiligkeit gebracht habe. 
Andere Menschen aber, die nicht so viel Zeit hatten, bei den 
Gottesdiensten zu prunken, deren Beruf es mit sich brächte, datz 
sie allerlei Angleichungen an die irdischen Dinge eingingen, wie 
es etwa die Zöllner taten, die nebenbei an eine nicht einwand­
freie Gehaltsaufbesserung dachten, alles Leute, die doch im 
Herzen oft bester waren als ihr Ruf, wurden der öffentlichen 
Verachtung preisgegeben. Es galt sogar für eine Schande, auch 

nur mit ihnen zu verkehren. Christus hielt sich nicht an dieses 
ungeschriebene pharisäische Gesetz heiliger Umgangsformen. Er 
ging vielmehr ganz öffentlich und, wie es scheint, sogar mit 
Vorliebe zu den Zöllnern und den Sündern. Als die Pharisäer 
darüber ihre Bemerkungen machten, und als sie gar die Jün­
ger fragten: „Warum speist euer Meister denn mit Zöllnern 
und Sündern?", da gab der Herr zur Antwort: „Nicht die Ge­
sunden brauchen einen Arzt, wohl aber die Kranken." Man be­
merkt leicht, datz dieses Wort eine gewisse Ironie enthielt, denn 
anders war den Pharisäern doch nicht beizukommen. Christus 
will auch betont misten, datz am Ende jene, die von den Phari­
säern für krank gehalten wurden, vor Gott ganz anders da­
stehen, viel gesunder. Und da folgt nun das Wort: „Barm­
herzigkeit will ich, keine Opfer."

Die Sünde ist eine Beleidigung Gottes. Wie groß sie ist 
oder wie leicht, das wird demgemäß dadurch bestimmt, wie Gott 
mehr oder weniger schwer oder leicht beleidigt wird. Das aber 
zu bestimmen ist durchaus Gottes Sache, ist er doch der Belei­
digte. Nun meinen manche, Gott werde am ehesten dadurch 
beleidigt, daß eine der äußeren Vorschriften des Gesetzes vom 
Menschen nicht beachtet werde. Solcherlei Vorschriften gab es 
viele bei den verschiedenen Opfern des Alten Bundes. Die 
Pharisäer lehrten nun, daß in der Nichtbeachtung solcher Vor­
schriften die eigentliche Beleidigung Gottes liege. So aber meinte 
es die Lehre Christi nicht. Sie läßt uns Gott von einer anderen 
Seite sehen. Das Erlösungswerk ist in erster Linie ein Werk 
der Liebe und des Erbarmens. In dieser Religion soll beson­
ders auf das Herz gesehen werden. Gott wird hinwegsehen 
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über so viele Schwächen, die mit der menschlichen Natur ver­
bunden sind, über so manchen Staub, den die Arbeit im ge­
schäftlichen Leben zurücklätzt. Aber er will, datz das Herz gut 
sei, datz es sich des Mitmenschen erbarme, datz sein Schlag der 
Schlag der Liebe sei. Da diese Herzenswärme bei den schlichten 
Menschen und bei den ausgesprochen Armen, ja manchmal sogar 
bei den Sündern, die zwar schwach sind, aber nicht boshaft, zu 
finden ist, so ging der Herr eben zu den Zöllnern und Sündern. 
Durch dieses sein Tun ließ er den Unterschied der christlichen 
und der pharisäischen Auffassung deutlich werden. Ja, er be­
tont, datz es zwischen diesen beiden Auffassungen überhaupt 
keine Versöhnung geben könne: „Es näht niemand einen Fleck 
aus ungewalktem Zeug auf einen alten Mantel: sonst reitzt der 
Fleck auch noch vom Mantel etwas ab, und der Ritz wird nur 
noch größer. Auch füllt man neuen Wein nicht in alte Schläuche; 
sonst platzen die Schläuche, der Mein läuft aus, und die 
Schläuche sind verdorben. Nein, neuen Wein füllt man in neue 
Schläuche, dann halten beide miteinander "

Matthäus erzählt uns alle diese Dinge mit der größten An­
teilnahme. Es sind für ihn persönliche Erinnerungen. Er hat 
als armer Zöllner, der er nun einmal war, für sich selber so­

zusagen zunächst aus dieser Lehre Ehristi Nutzen gezogen. Er ist 
in diesem Meister einem Menschen begegnet, von dem er viel­
leicht das erste Mal im Leben die Empfindung hatte: Der ist 
nicht so wie die Pharisäer. Der meint es gut und aufrichtig 
mit mir. Der ist klug und sieht genau, daß die kleinen Ee- 
schäftchen, die ein armer Zöllner beinahe nach altem Brauch so 
machen muß, mit meiner Seele wenig zu tun haben. Wäre ich 
nicht auch am liebsten so gestellt, daß ich den gefährlichen Zöll­
nerberuf aufgeben könnte? — Und so gibt uns denn Matt­
häus einen lebendigen Begriff von dem Neuen, das mit dem 
Christentum erschienen ist. Eine neue Welt ist aufgegangen, 
eine Welt des Erbarmens und der Liebe. Ueber die peinliche 
Strenge des Opferdienstes im Alten Testament ist hinausge­
wachsen die große Hingabe des Herzens. Wie mästen wir dem 
heiligen Matthäus dankbar sein, datz er uns diese schönen 
Worte aufbewahrt hat!

Wer den Wert seines Lebens bemessen will, mutz den Wert 
dieses und des kommenden Lebens in eine Schale legen.

M. Satter.

Die verbrannten SchulLscheine
Ein großer und nur allzu großer Teil des menschlichen 

Lebens besteht darin, daß man einander Schuldscheine vor- 
weist, — Schuldscheine, die Lbersehen und vergessen worden 
sind, deren Eintreibung ganz unmöglich ist, und deren bloße 
Vorweisung schon zu Betroffenheit, Verwirrung und Erschütte­
rung führt.

Es handelt sich hier nicht um Schuldscheine, die über eine 
Summe erhaltenen Geldes lauten. Solche Scheine können zwar 
für den Augenblick Verlegenheiten bereiten; aber man kann 
sich nicht über sie beklagen. Sie enthalten das Anerkenntnis, 
daß man eine Leistung empfangen hat und sich verpflichtet, sie 
wieder auszugleichen, wie es die Grundsätze von Treu und 
Glauben verlangen und die Gesetze des bürgerlichen Rechtes es 
gebieten. Solche Schuldscheine können auch, je nach Sachlage, 
durch Verrechnung beglichen werden: Man hat auch seinerseits 
Ansprüche und Forderungen; was man zu entrichten hat, er­
gibt sich aus der Summe, die unter dem Querstrich steht.

Aber es gibt auch Schuldscheine, die nicht so leicht verrech­
net oder beglichen werden können. Man hat Gefälligkeiten er­
wiesen, Opfer gebracht, Rücksichten genommen, Liebe bekundet, 
und wenn man auch keinen ausdrücklichen Schuldschein darüber 
erhalten hat, so ist man doch der Meinung, datz der andere sie 
fein säuberlich und sachgemäß in seinem Gedächtnis oder Ge­
wissen eingetragen hat. Man rechnet so sicher damit, daß man 
schlechthin betroffen und erschüttert ist, wenn man entdecken 
mutz, datz der andere gar nichts eingetragen hat, von keinerlei 
Schuldverpflichtung weiß und sozusagen aus den Wolken fällt. 
Za, was man entdecken mutz, ist noch weit mehr: der Andere ist 
im Gegenteil fest davon überzeugt, datz nicht wir es sind, die zu 
fordern haben, sondern datz er selber uns weit mehr erwiesen 
und geopfert hat, datz wir ihm Leistungen schulden, die ungleich 
wertvoller sind als alles, was wir auf unserer Rechnung für 
ihn verzeichnet haben. Die Auseinandersetzungen, die dann 
beginnen, gehören zu den widerwärtigsten, die das Leben kennt; 
wo sie ausgetragen werden, entstehen bösartige Riste: in der 
Freundschaft, in der Ehe, im Familienleben, überall im Men­
schenverkehr. Selten ist so viel angeborene Güte vorhanden, 
um die Entzweiung zu verhindern. Wo die Menschen über 
schwarzen Undank klagen und ihr seitheriges Verhältnis als 
vergällt und vergiftet bezeichnen, ist in der Regel ein solches 
wechselseitiges Vorweisen von Schuldscheinen vorausgegangen. 
Von den Streitigkeiten, die vor den Gerichten ausgetragen 
werden, sind viele in dieser Weise entstanden.

Im Grunde liegt in dieser Eeisteshaltung ein beträcht­
licher Mangel an Klugheit, an Lebensweisheit oder wie immer 
man jene Eigenschaft nennen will, die der gottzugewandte 
Mensch in der Liebeskraft seiner wahrhaft religiösen Seele ohne 
weiteres besitzt. Man spricht weichmütig vom Heimweh nach 
Güte, das in der Welt sei, vom Erkalten der Liebe, von der 
Krankheit unserer Zeit und verrät damit einen ebenso großen 
Mangel an innerer Reife wie an christlichem Wirklichkeitssinn. 

Denn es ist eine der allerersten Forderungen, die sich aus der 
Lehre Christi ergeben, daß man das Gute tut und dem Näch­
sten erweist um Gottes willen und nicht um der dankbaren Er­
kenntlichkeit des Nächsten und der gutverzinsten Rückerstattung 
willen. Damit wird der Empfangende nicht von seiner natür­
lich-sittlichen Pflicht entbunden; Christentum ist kein Freibrief 
für dankloses Nehmen und schnöde Undankbarkeit. Aber die 
Guttat, die in der Voraussetzung einer inneren Verpflichtung 
bei dem Empfangenden gewährt oder geleistet wird, verliert 
dadurch ihren Wert vor Gott und beraubt den Spender des ge­
heimnisvoll übernatürlichen Glücks, das in der Entfaltung der 
gottzugewandten Nächstenliebe liegt. Daß Menschen, die sich 
aus irgendwelchen Gründen einer Ordensschwester zu tiefstem 
Danke verpflichtet sehen, immer wieder erfahren müssen, wie 
unmöglich ihnen die Erweisung einer persönlichen Erkenntlich­
keit ist, weil sie auf der Gegenseite nicht angenommen wird, 
liegt nicht einmal so ausschließlich an den strengen Ordens­
satzungen über die kanonische Armut, sondern bei der grundsätz­
lichen Eeisteshaltung der Schwestern; auch wenn diese Regel­
vorschriften nicht beständen, würde keine Schwester so töricht 
sein, sich um irgendwelcher und noch so großartig gewährter Er­
kenntlichkeit willen des köstlichen Bewußtseins zu berauben, 
das in der Verwirklichung des Christusgeheimnistes, in der Er­
füllung des eigentlichen Christseins liegt. Nächstenliebe, die 
wirklich beglücken soll, muß gewährt werden von innen her. Nur 
dann, wenn man im Nebenmenschen, auch im blutmäßig ver­
bundenen, das Bild Gottes sieht, das Christus gesetzt hat in sei­
ner Liebe, ist man vor grimmigen Enttäuschungen behütet. Von 
außen gesehen ist der Durchschnittsmensch großenteils nur er­
füllt von Selbstsucht und Unbeständigkeit, die jede Dauerliebe 
vergällen müssen.

Von dem reichen Augsburger Kaufherrn Fugger rühmt ein 
geschichtliches Charakterbild, er habe einmal, als Kaiser 
Karl V. ihn besuchte und um weiteren Aufschub seiner hohen 
Schuldsumme bat, die Schuldscheine vor den Augen des Kaisers 
ins Feuer geworfen. Der Bericht ist geschichtlich nicht ver­
bürgt; aber wenn der Vorfall sich in Wahrheit so abgespielt 
hätte, wäre er ein Beweis dafür, daß der große Gläubiger des 
Kaisers ein hohes Maß von Lebensweisheit besessen hätte. 
Denn Schuldschein oder nicht: bei der Ehre des Kaisers war die 
Forderung des Kaufherrn wohlgeborgen, und der Fugger genoß 
noch überdies den kostenlosen Triumph, gegenüber der Herr­
lichkeit der kaiserlichen Majestät den Großmütigen zeigen zu 
können. Die Forderung an die Vernunft, die sich aus dieser 
Anekdote ergibt, ist deutlich erkennbar: wenn uns für die Er- 
möglichung friedlichen Zusammenlebens und gedeihlichen Mit- 
einanderseins etwas unerläßlich ist, dann ist es ein großer 
Kaminofen für Schuldscheine über die Guttaten, die wir ein­
ander erwiesen haben. Wer nicht die Seelengröße besitzt, unab­
lässig alle diese Scheine in die Flammen zu werfen, wird im 
Leben nie aus dem Unfrieden herauskommen, nicht aus dem 



inneren und ebensowenig aus dem äußeren. Wer nicht imstande 
st, Guttaten zu erweisen unter völligem und restlosem Verzicht 
ruf Gegenleistung, wird stets eine tragische Figur im Leben 
spielen. Die Schuldverpflichtung des anderen im Gedächtnis 
bewahren und auf ihre Einlösung rechnen, verführt zu Erwar­
tungen, die sich seltener erfüllen als die Hoffnungen auf das 
große Los, wenn man in einer Lotterie spielt. Denn man 
braucht nur einmal an die Unerlöstheit er menschlichen Natur 
zu denken, um zu sehen, wie töricht im Grunde solche Erwar­
tungen sind: Je tiefer immer der eine in der Schuld des ande­
ren steht, desto eifriger wird sein natürliches Bemühen sein, 
diese klare Tatsache zu verwischen, zu verschleiern, sie vor sich 
selber gering zu reden und herabzusetzen, ja, soweit möglich, in 
das Gegenteil zu verkehren. Unzählige Menschen aller Zeiten, 
allerbeste und selbstloseste Menschen, haben stets unsäglich ent­
täuscht, verbittert, vergrämt, mit sich und Gott und aller Welt 
zerfallen, in irgendeinem Winkel des Lebens gesessen, unauf­
hörlich im Hader mit Gott und der ganzen Schöpfung begrif­
fen: wie gerade ihnen, ausgerechnet ihnen bei ihrem lauteren 
Herzen ein derart wüster Undank widerfahren konnte. Wo 
jemals Menschen das Bedürfnis gehabt haben, einer mitfüh­
lenden Seele ihr Herz auszuschütten und die ganze Tragik ihres 
leidvollen Erlebens bloßzulegen, da ist immer wieder das: die 
Schwärze des Undanks der Gegenstand aller Gegenstände und 
trostsuchenden Ergüsse gewesen. Und seitdem es eine den For­
derungen der Menschlichkeit entsprechende Jrrenpflege gibt, 
sitzen immer wieder in diesen Anstalten mit den vergitterten 
Fenstern trostlose Gestalten herum, die geistesabwesend vor sich 
hinmurmeln, immer wieder dieselben Worte und Sätze, weil 

ihr bißchen Denkkraft durch wahrhaft dämonischen Undank 
grauenvoll zerrüttet wurde und ihr Gerechtigkeitssinn unfähig 
ist, die Unmenschlichkeit des Undanks zu begreifen. So weit 
kann man kommen, wenn man Guttaten erweist und aus Dank 
rechnet. Und neben diesem grauen Heere tragischer Gestalten 
stehen in Hellen Scharen jene, die das Eutsein zum Nebenmen- 
schen froh und heiter macht, ja den ganzen beseligenden Elücks- 
inhalt ihres Lebens bedeutet, weil sie ihr Gutes tun um Got­
tes willen und gelernt haben, im Menschen das Abbild Got­
tes zu sehen, vor allem aber in der Hilssbedürftigkeit des Ne- 
benmenschen den Ruf des Gebotes Christi zu erkennen: „Was 
ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr 
mir getan".

Unsere Schulscheine zu verbrennen heißt uns überdies eine 
Erwägung, die noch weit eindringlicher als diese Erkenntnisse 
an unser Bewußtsein pocht. Denn wir können ja niemals 
wissen, wie vieles an unseren Rechnungen falsch ist und wieviel 
wir zu unseren Gunsten angeschrieben haben, das dereinst am 
Tage der großen Rechnungslegung nur wenig oder vielleicht 
gar nicht anerkannt werden wird. Hier unten gilt es für uns 
lediglich, tapfer und entschlossen unsere Schuldscheine zu ver­
brennen, alle, die wir von dritter Seite haben oder zu haben 
glauben und nur jener Schuld zu gedenken, in der wir selber 
stehen und die wir anderen gegenüber abzutragen haben. Nur 
in dem Maße, wie wir diesem inneren Befehl gehorchen, wer­
den auch drüben die Schuldscheine, auf denen unsere eigenen 
Lasten verzeichnet stehen, ins Feuer geworfen werden

F. A. Walter-Kottentamp.

Die Familie unü
Bon Edmund

Die Familie ist eine Lebenszelle; eine Lebenszelle des 
Volkes in seiner natürlichen Ordnung und eine Lebenszelle der 
Kirche in ihrer übernatürlichen Ordnung. Sie lebt i n diesen 
größeren Gemeinschaften und sie lebt f ü r diese größeren Ge­
meinschaften. Aus Hier Verbindung mit Volk und Kirche, aus 
ihrer lebensnahen Beziehung zu beiden Ordnungen, erwachsen 
der Familie ihre besonderen Aufgaben und Pflichten. Sie hat 
eine Sendung für das Volk, für seine gottgewollte Berufung. 
Die Familie als Keimzelle des natürlichen Lebens ist in hohem 
Maße der Reinerhaltung unseres Volkes und seiner inneren Er- 
starkung verpflichtet. Die erbgesunde Familie schenkt dem 
Volke die reiche Folge der Generationen. Aber nicht minder 
bedeutungsvoll ist die Sendung und Berufung der Familie für 
den Lebenskreis des Uebernatürlichen.

Gott läßt die Familie an seinem Schöpferwillen und an 
seinem Heilswillen teilnehmen. Er ruft Mann und Frau in 
die „Werkstatt des Lebens". Das Wunder der unsterblichen 
Kindesseele schafft der ewige Gott selber, den Leib des jungen 
Erdenbürgers aber baut die mitschöpferische Liebe der Eltern. 
Hier sind Mann und Frau von Gott zu schöpferischer Teilnahme 
aufgerufen.

Das gottgeschenkte Kind soll in Wahrheit und Wirklich­
keit ein Eotteskind werden. Dazu hat es der ewige Vater be­
rufen. Es soll nicht nur Erdenbürger sein, sondern auch Reich- 
Gottes-Vürger. In der heiligen Taufe vollzieht sich die Neu- 
geburt des Menschen, hier wird dem Kinde eine höhere Wie­
dergeburt geschenkt. Halten Eltern ihr Kind vom Gnadenquell 
der Taufe fern, so verwehren sie damit dem Kinde die über­
natürliche Wiedergeburt. Ihr Handeln mit Bezug auf die 
übernatürliche Ordnung ist dann ähnlich dem Verhalten jener, 
die in verwerflicher Weise in der natürlichen Ordnung einem 
Kinde den Eintritt ins Leben versagen

Die religiösen Menschen wachsen in der Familie. Selbst­
verständlich gibt es auch außerordentliche Enadenführungen. 
Aber im allgemeinen bleibt doch bestehen: die Familie ist der 
Nährboden und ein wesentlicher Zukunftsträger des religiösen 
Menschen. Der Familie wurde der hohe Bildner- und Künstler- 
auftrag zuteil, den religiösen Menschen zu formen Die Schwere 
des Auftrags bedingt das ernsthafte Suchen nach den rechten 
Wegen und Mitteln. Ist schon für jede Erziehung ganz allge­
mein, streng geboten, Irrwege nach Möglichkeit zu meiden, so 
gewinnt dieses Gebot hinsichtlich der religiösen Erziehung an er-

öas Opfer Lhrifti
Kroneberger
höhter Bedeutung. Was hier zuweilen durch eine falsche und 
irrige Erziehungsmethode gefehlt wird, kann oft auf weite 
Sicht nicht mehr gut gemacht werden.

Die christliche Familie wird am ehesten dort ihren religiösen 
Erziehungs- und Lebensauftrag erfüllen, — sie hat übrigens 
einen solchen auch, wenn eine Ehe kinderlos ist und die Fami- 
liengemeinschaft auf die Lebensgemeinschaft von Mann und 
Frau beschränkt bleibt — wo sie ihren Auftrag, Kirche im Klei­
nen zu sein, recht verstanden und ausgenommen hat. Dort wird 
dann auch die tiefe und lebenswichtige Beziehung, wie sie zwi­
schen Familie und Opfer Christi besteht, erkannt und — was 
noch weit mehr ist — im Leben zur Darstellung gebracht. Auch 
im religiösen Leben ist das Opfer das zentrale Geheimnis. Wir 
können heute feststellen, wie es gerade in der natürlich-völki­
schen Ordnung den Menschen wieder aufging, welch innige Be­
ziehung des Menschen zum Opfer vorliegt. Der Mensch erkennt 
wieder, datz „Opfern und Eeopfertwerden" ganz innig mit der 
wesentlichen Bestimmung des Menschen zusammenfällt. Das 
Bild des Helden, der sich im Opfer erfüllt, steht als Wille und 
Wunsch über dem Sehnen des Volkes. Der Held aber wird in 
der religiösen Sphäre zum Heiligen. Auch der Heilige wird 
nur gebildet und durchformt vom großen Lebensgesetz des 
„Opferns und Eeopfertwerden".

Das Opfer aber in seiner ganzen Tiefe und Bedeutung er­
schließt sich christlichem Glauben beim Anblick des Menschen­
sohnes, der zugleich auch Sohn Gottes, ja Gott selber ist. Daß 
Gott sich im Opfer hingab und sich im unergründlichen Ge­
heimnis seiner ewigen Liebe im Opfer unserer Altäre stündlich 
und täglich immer wieder von neuem hingibt, ist lichtester und 
zugleich dunkelster Mittelpunkt christlicher Elaubensgeheimnisse, 
ist Aufgang und seligstes Glück christlicher Hoffnung, ist aber 
endlich auch Quellgrund und wahrer Lebensboden aller christ­
lichen Liebe.

Welche Vertiefung erfährt daher das Leben der Familie, 
wenn sie sich in lebendige Beziehung setzt zum Opfer Christi! 
Wo tritt unmittelbarer die innerste Belebung der Familie durch 
Christus zutage als durch ihre Verbindung mit dem heiligen 
Opfer? Christus schenkt sich in Erlöserliebe hin, und er will 
als Antwort auf seine Liebe die Hingabe unserer selbst. Wir 
sollen ihm nur mit unserem Willen entgegenkommen und uns 
willig seiner Opfergnade erschließen, damit er uns in einem neuen 
Sein aufnehmen kann. Was jedem einzelnen als unverdienteGnad,e 
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und reiches Geschenk widerfährt, der als Mitopfernder in die 
Teilnahme des unblutigen Kreuzesopfers tritt, das wird auch der 
Familie als einer Einheit zuteil, wenn sie in ihrer Gesamtheit 
oder doch in einigen Gliedern die Verbindung mit Christus, 
unserem Opfer, sucht. Ein übernatürlicher Enadenstrom durch­
flutet eine solche Familie, und Christus wird zu ihrem eigent­
lichen Haupte. Die einzelnen Glieder der Familie aber wer­
den zu lebendigen Gliedern am Leibe des Herrn.

Wo eine Familie als Mitopfernde Christus bei der heili­
gen Messe begegnet, da vollzieht sich Heiligung und Umgestal­
tung der Familie bis hinein in alle Not und Qual, in alle 
Bedrückung und Kümmernis eines vielleicht bitter leidvollen 
Alltags, aber auch bis hinein in alles Glück und alle Freude, 
in alle Lebenslust und Daseinswonne lichtgesegneter Stunden. 
Die Dunkelheit der schwersten Leidensnächte wird gebrochen und 
erhellt, wo duldende Menschen im Dämmerlicht und Frührot 
neu aufsteigender Tage, die ohne Hoffnung und Gnade scheinen, 
in unsere Kirchen treten und sich um die Altäre sammeln. Hier, 
wo diese oder jene leidgeprüfte Familie mit Christus dem ewi­
gen Hohenpriester das heilige Opfer feiert und sich dabei in 
einer neuen Einheit findet, da weiß sie auch all ihr Dulden und 
Leiden überwunden und ausgenommen in der Liebe Christi, der 
in weit größerem Dulden und Leiden unser aller Schuld und 
Sünde trug und sühnte.

Aus dem erhobenen Brote und dem schimmernden Kelche 
brechen die Strahlen einer ewig neuen Auferstehungssonne.

Von ihrer leuchtenden Kraft sieht sich aber nicht nur alles Leid 
überwunden und besiegt, sondern weiß sich auch alle natürliche 
Freude und alles natürliche Glück unendlich überboten in einem 
neuen Glück und einer neuen Freude, die unvergänglich sind 
und ewig neu wie die Auferstehungssonne selber, 
natürlich gestärkte und gefestigte Freude nimmt 
des Leides von der Stirn des Schwergeprüften 
Bande und Fesseln drückender Schuld. Aber sie 

Solche über- 
die Schatten 
und löst die 

verklärt und
adelt auch die natürliche Freude der Gesegneten und Hoffenden. 
Im Lichtkreis des Opferaltares werden auch die Engel des 
Leides zu Engeln der Freude; denn die Freude, die von hier 
aus als umwandelnde Macht die Seelen der Mitopfernden 
trifft, ist die Freude der Erlösten. Es ist jene Freude, die uns 
das befreiende Wissen schenkt: wir sind erlöst, wenn nur unsere 
Reue, unser bereites Jasagen zu Leid und Not, unsere Bereit­
schaft zur Liebe, unsere Demut, unser Wille zum Opfern und 
Geopfertwerden, unsere ganze Hingabe dem liebenden Blick der 
Gnade Christi begegnet.

Wo immer aber Familie, sich selber erkennend als Kirche 
im Kleinen, mitopfernd sich Christi Opfer eint, da wird auch 
sie hier „ihr erhabenstes Gut, ihren größten Reichtum und die 
höchste Form ihrer Frömmigkeit" sehen, und sie wird osfenbar- 
machen, wie sie den Auftrag des allgemeinen Priestertums er­
füllend, im Opfer der heiligen Messe „Gott durch Christus und 
mit Christus und in Christus den Hymnus des vollkommensten 
Lobpreises" darbringen kann.

Josef Lruce Jsmay
Gott hat Gnade an ihm getan, daß er ihn sterben ließ. 

Keine Schuld ist so groß, daß Gott sie nicht vergibt, wenn der 
Mensch sie nur bereut und gutzumachen sucht. Fünfundzwan­
zig Jahre lang hat Josef Bruce Jsmay versucht, die Schuld an 
dem gräßlichen Unglück, die auf ihm lastete, vor den Menschen 
von sich zu tun, bis er einsah, daß es allein maßgebend war, 
daß die Schuld vor Gott getilgt war.

Bor noch nicht dreißig Jahren lag die Sache anders. Vor 
noch nicht dreißig Jahren war er selbst für die entgottete Welt 
der Hochfinanz Amerikas ein Gott, ein Genie der Technik und 
der Erfindung — der kühne weitestblickende Geist der ersten 
Reederei der Vereinigten Staaten, der Erbauer der „Titanic". 
Nicht genug hatte er damals betonen können: „Der Glaube an 
Gott ist nichts weiter als ein Standpunkt. Es gibt Menschen, 
die eben ein Idol dieser Art brauchen, das sie Gott nennen. 
Das ist sogar gut. Aber lassen wir das, — es ist für uns ja 
unmaßgeblich." — Dann kam der Bau der „Titanic", der in 
seine Hände gelegt war. Der Bau jenes luxuriösen Riesen­
schiffes, von dem schon so oft die Rede war, und von dessen Tra­
gödie die Geschichte der Weltschiffahrt aller Zeiten sprechen wird. 
Josef Bruce Jsmay war sich seiner Sache so sicher und seines 
Erfolges so gewiß, datz er glaubte, der ganzen Welt beweisen 
zu müssen, wie hoch Menschenkönnen über Eottesglaube stehe 
und sich nicht genug tun konnte in beißenden Spottreden und 
satirischen Witzen über Gott und göttliche Dinge. Ein wahrer 
Fanatismus hatte ihn ergriffen, Gott zu lästern. Ja, es schien, 
als ob er nur einen Feind habe, den Herrgott, und daß er die­
sen von seinem Thron stürzen müsse. Schon wurden in Ame­
rika Stimmen laut gegen ihn, die seine Herausforderungen an 
den Himmel nicht mehr hören wollten, allein, Jsmay, der wirk­
lich über ein geniales Können und eine wunderbare Redner« 
gäbe verfügte, behielt die Oberhand. Als die Ausfahrt des 
stolzen Schiffes kam, war er der gefeiertste Mann Amerikas 
und unter den vielen Millionären und Finanziers der berühm­
teste Mann auf dem Schiff. Als der Eisberg in Sicht kam, 
war er es, der den Kapitän dazu trieb, den Eiskoloß mit dem 
Schiff zu durchspalten, das Schiff müsse das aushalten. Die 
Geschichte der Katastrophe nach viertägiger Fahrt ist bekannt. 
Nicht aber, datz Josef Bruce Jsmay, der Erbauer des Schiffes, 
unter 1500 Todesopfern einer der Ueberlebenden war. Er hatte 
über alles im Leben gespottet, was einem Menschen heilig ist. 
Aber nun, da es ans Sterben ging, tat er etwas, was ihn so­
wohl als Mann wie als Held des Geistes vor der Nachwelt in 
ein schlechtes Licht setzte. Als nämlich, um in dem Durchein­
ander überhaupt eine Rettung der Fahrtteilnehmer bewerkstel­
ligen zu können, die Offiziere des Schiffes zuerst Frauen und

Kinder in die Rettungsboote verstauten, drängte sich Jsmay 
mit Gewalt und Rücksichtslosigkeit durch die Menge und sprang 
in ein Boot. Er nahm den Platz einer Frau, der Mutter eines 
Kindes ein, die nun statt seiner in den Fluten des Meeres um- 
kommen mußten. Es wäre bester gewesen, e^ tte den Tod 
angenommen, den der Herrgott ihm anbot . er er wollte 
leben und lebte auch. Allein schon damals begann sein Wett- 
lauf mit den Gerüchten um ihn, nicht nur sein Leben mit dem 
Leben anderer Menschen bezahlt zu haben, sondern man wußte 
auch, daß er der Anstifter der mörderischen Fahrt auf den Eis­
block war. — Jsmay wagte damals nicht, nach Amerika zurück- 
zukehren, sondern kaufte sich in England an und schrieb die erste 
jener unzähligen Broschüren zu seiner Verteidigung, in denen 
er angab, daß er in einem Wahn gehandelt haben müsse, als 
er sein eigenes Leben rettete und das der andern sich nachsetzte. 
Daß ferner die technische Beschaffenheit der „Titanic" keinen 
Zweifel gelassen habe, sich auch gegen Eisberge durchzusetzrn, 
daß also nur von einem Unglück, nicht aber von Schuld die 
Rede sein könne. Es mochte wahr sein, daß in der Todesnot 
jeder nur unter innerem Zwang handelt. Was dabei heraus- 
kommt, ist Sache des Charakters und der Erziehung. Aber 
das, was er ein „Unglück" nannte, war eine andere Sache. 
Vielleicht hätte man auch sie eines Tages hingcnommen oder 
geglaubt, wenn nur sein eigenes Gewissen ihm Ruhe gelüsten 
hätte. Er schrieb Broschüre über Broschüre, erreichte eine 
Audienz vor den englischen Peers, hielt die Menschen auf der 
Straße an — unbekannte Menschen — um ihnen den Fall dar- 
zutun. Allein, er fand keine Ruhe. Eines Tages erlitt er 
einen Unfall auf der Themse, mußte monatelang das Bett 
hüten, so daß er durch körperliche Schmerzen von den Schmer­
zen seiner Seele loskam und klarere Gedanken zu fasten ver­
mochte. Zum erstenmal nach Jahren legte er sich in Ruhe die 
Frage vor: „Wieso konnte dieses seetüchtigste, modernste und 
beste Schiff der Welt untergehen?" Er erinnerte sich an ern 
Wort, das er selbst einmal gesprochen und in übermütiger 
Laune über die Werft gerufen hatte: „Na, wenn dieser be­
rühmte Herr Herrgott lebt, dann mag er dies ja an dieser 
„Titanic" zeigen." Und er dachte wieder an die zwei Stun­
den Schiffsuntergang — an jene zwei furchtbarsten Stunden, 
in denen die Menschen begriffen, um was es ging. Und immer 
wurde ihm kalt und heiß dabei. Denn in jenen zwei Stunden 
hatte erdas erlebt, was gewisse Menschen nur unter gewissen 
Umständen begreifen: daß die Menschen nämlich, die nicht 
glaubten, verzweifelten, und daß alle jene ergeben und mutig 
d»n Tsd kommen sahen, die beten und sich ergeben in den Wil- 

(Fortsetzung siehe Seite 688.)



pfarramtliche Nachrichten
aus Elbing, Lotkemil und Umgegen-

„Vein Wille geschehet"
Täglich sprechen wir so in dem Gebet, das Christus selbst 

uns gelehrt hat, zum Vater im Himmel. Aber sind wir auch 
immer mit unserem Herzen und mit unserem eigenen Willen 
dabei, wenn wir zu Eott sprechen: „Dein Wille geschehe"? Wie 
jede Bitte des Vaterunsers, so ist ja auch diese inhaltschwer, und 
wir sprechen ein großes Wort manchmal wohl allzu gelassen 
aus, wenn wir die geheiligte Formel über unsere Lippen gehen 
lassen, als ob nichts Besonderes dabei wäre. Und doch treffen 
wir dabei eine große Entscheidung. Es ist dieselbe Entschei­
dung, vor die auch Luzifer gestellt war, die Entscheidung für 
oder gegen Eott. Zwar trifft der Christ diese Entscheidung 
grundsätzlich schon in dem Augenblick, in dem er bekennt: „Ich 
glaube an Eott, den allmächtigen Vater", aber wenn er sagt: 
„Dein Wille geschehe!", dann bringt er damit zum Ausdruck, 
daß er bereit ist, die letzte Konsequenz aus seinem Glauben an 
Eott zu ziehen, daß er die Oberherrschaft Gottes in der sicht­
baren wie in der unsichtbaren Welt wünscht, und daß er seinen 
eigenen Willen aus freien Stücken dem Willen Eottes unter­
ordnet.

Unterordnung des eigenen Willens unter Eottes Willen! 
Es ist für uns Christen leicht, es ist uns sogar ein Bedürfnis 
zu beten, daß alles in der Welt nach Eottes Willen gehe, daß 
überall das Gute und das Wahre triumphieren, daß überall 
Gerechtigkeit und Liebe herrschen, daß alle Menschen an Chri­
stus und seine Kirche glauben. Aber will uns nicht doch manch­
mal ein Zagen befallen, verspüren wir nicht die Neigung, stille 
Vorbehalte zu machen, wenn wir uns der ganzen Tragweite der 
Bitte: „Dein Wille geschehe!" bewußt werden, wenn wir uns 
klar werden, daß Eottes Herrschaft doch keine Schranken gesetzt 
werden sollen und daß sie. sich auch auf den Bereich des 
eigenen Herzens, auf sein Wünschen und Wollen er­
strecken soll? Nicht als ob wir uns das Recht vorbehalten woll­
ten, gegen Eotes Willen zu handeln. Aber zweierlei geht uns 
doch bei andächtigem Beten mit ernster Mahnung durch den 
Sinn: erstens, daß unser Herz „zum Bösen geneigt" ist und daß 
wir mit der Vater-unser-Bitte nicht mehr und nicht weniger 
ausdrücken, als daß Gottes Gebote für unser Tun und Lassen 
unbedingt bestimmend sein sollen, sei es auch um den Preis 
schwerster Selbstüberwindung; zweitens, daß unsere Vorstellun­
gen von dem, was uns begehrenswert und glückverheißend er­
scheint, vielleicht mit dem Willen und der Weisheit des Vaters 
im Himmel nicht in Einklang stehen.

Für jeden guten Menschen und Christen ist es eine selbst­
verständliche Haltung: Ich will nichts Böses tun; aber solange 
der Geist zwar willig, das Fleisch aber schwach ist, befreit ihn 
das nicht von der Notwendigkeit des Kampfes mit seinen un­
geordneten Neigungen, die ihm das Böse verlockend erscheinen 
lassen. Dieser Kampf, zu dem er sich in der dritten Bitte des 
Vaterunsers bereit erklärt, ist manchmal schwer. Immerhin, die 
Richtung ist klar, wenn es sich um die grundsätzliche Entscheidung 
zwischen Gut und Böse handelt. Daneben aber gibt es das 
unendlich weite Reich menschlichen Wünschens, Hoffens und 
Strebens, in dem kein göttliches Gebot von vornherein ein Veto 
einlegt. Was ist natürlicher, als daß der junge Mensch Pläne 
für die Zukunft schmiedet, daß er im Gefühl ungebrochener 
Kraft und vielleicht großen Könnens ein Leben voller Erfolg 
und Glück erhofft? Was ist selbstverständlicher, als daß auch 
die Eltern mit allen Fasern ihres Herzens das Glück ihrer 
Kinder ersehnen und alles tun, was sie können, um ihnen den 
Weg zu diesem Glück zu ebnen? Noch anderes könnte man hier 
nennen: das Glück der Liebe zweier Menschen, die sich für das 
Leben verbinden wollen, die Sehnsucht nach häuslichem Glück, 
das Streben des Mannes nach Gewinn und Erfolg, kurz, all die 
großen und kleinen Wünsche, die uns unser ganzes Leben hindurch 
begleiten. Und das alles stellen wir im Vaterunser unter das 
Zeichen des Wortes: Herr, dein Wille geschehe! Damit legen 
wir all unser Planen und Wünschen in Eottes Hände. Er soll 
es segnen und fördern, wenn er es für gut hält: er soll aber 
auch das letzte Worte behalten, wenn es anders ist. Diese Un­

terwerfung unter einen Willen, der nicht unser eigener ist, ist 
ein Akt der Selbstentäutzerung, dessen Bedeutung klar wird, 
wenn man daran denkt, wie sehr wir uns mit unseren eigenen 
Wünschen verwachsen fühlen. Wir sind ja so überzeugt, mit 
der Erreichung eines bestimmten Zieles, mit der Befriedigung 
bestimmter Wünsche das Glück zu erringen, daß es für rein 
menschliches Empfinden keine Kleinigkeit ist, einen höheren 
Willen zum Herrn über das eigene Geschick zu machen. Der 
gläubige Christ tut das im Vaterunser, vielleicht mit zucken­
dem Herzen, weil er nicht weiß, ob er damit nicht indirekt den 
Verzicht auf einen Besitz ausspricht, der ihm am heißesten be­
gehrenswert erscheint. Aber dieses Beben macht ihn nicht klein, 
denn auch Christus hat es seiner menschlichen Natur nach am 
Oelberg kennengelernt. Bebend kommt das: Dein Wille ge­
schehe! auch von den Lippen des Christen, wenn er am Grabe 
zertrümmerter Hoffnungen und unerfüllter Wünsche steht.

Aber ist damit die ganze Gesinnung erschöpft, mit der der 
Christ vor Eott hintreten und die Ergebung in seinen Willen 
aussprechen soll? Lauten nicht die ersten Worte, mit denen 
wir uns an Eott wenden: Vater unser? Muß nicht jede Bitte, 
die wir als Kinder an den Vater im Himmel richten, aus einem 
Herzen voll Liebe und Vertrauen kommen? Wie wenig würde 
doch ein Gebet aus einem Herzen, das nur Zagen und Trauer 
kennt, dem Licht entsprechen, in dem wir durch Christus den 
Vater zu sehen gelernt haben. Ist denn unser Eott nicht ein 
Eott der Liebe, der seinen Kindern auch dann Gutes tut, wenn 
er ihnen etwas versagt oder wenn er sie leiden läßt? Und ist 
es denn so, daß Eott immer nur versagt? Erhört er nicht viel­
mehr jede Bitte, die wir ihm im Namen Jesu Christi vortragen, 
so wie Christus es selbst verheißen hat?

Eott ist allweise, allwissend und allmächtig, und Gott liebt 
die Menschen. Unsere Weisheit, Wissenschaft und Macht da­
gegen sind Stückwerk, und mit diesen beschränkten Fähigkeiten 
trauen wir uns zu, unser Glück zu zimmern. Wie weit wir da­
mit kommen, dafür liefert das Leben traurige Beweise in er­
drückender Fülle. Im Grunde genommen kommt ja alles Leid 
der Erde daher, daß vom ersten Sündenfall an nicht Eottes 
Wille geschehen ist. Leid kommt häufig über die Menschen, auch 
ohne daß sie es persönlich verschuldet haben, aber wieviel Un­
glück haben sie sich auch selbst zuzuschreiben, weil sie nach dem 
Willen Eottes nicht gefragt haben, sondern nur ihrem eigenen 
Willen gefolgt find. Könnte man all die Selbstanklagen: „durch 
meine Schuld!" hören, sie würden sich zu einem erschütternden 
Chor vereinigen. Liegt darin nicht ein starker Antrieb, durch 
ein vertrauensvolles: „Herr, Dein Wille geschehe!" sich ganz 
in Eottes Hände zu geben, in diese Hände, die ja gütiger find 
als die einer Mutter? Schon mancher hat bekennen müssen, daß 
er sein Glück gefunden hat auf Wegen weitab von denen, die er 
sich selbst vorgezeichnet hatte, und er wird die Vorsehung prei­
sen, die ihn dahin geführt hat. Für viele ist das Gebet, daß 
Gottes Wille geschehen möge, der letzte Ausweg, wenn sie von 
Unsicherheit und Gefahren umgeben find und ein Gefühl der 
Ohnmacht sie beschleicht, oder wenn sie in schwierigen Situatio­
nen nicht wissen, wie sie sich entscheiden sollen. In der gläubig 
und vertrauensvoll gesprochenen dritten Bitte des Vaterunsers 
finden sie Trost und Ruhe, nicht im Sinne eines künstlichen 
Einschläferungsmittels, sondern im Sinne eines des menschlichen 
Geistes —Vertrauensaktes gegenüber dem allmächtigen 
Gott. Dr. S.

St. Mkolai
Gottesdienstordnung

Sonntag, S. Oktober (18. Sonntag nach Pfingsten): 6 und 7 Uhr 
Frühmessen, 8 und 9 Uhr hl. Messen mit kurzer Predigt, um 8 Uhr 
Gemeinschaftsmesse für die Jugend, 10 Uhr Hochamt und Vor­
lesung des Hirtenbriefes; 18 Uhr Oktoberandacht.

An den Wochentagen hl. Messen: 6,45, 7,15 und 8 Uhr.
Gemeinschaftsmessen: Sonntag 8 Uhr und Dienstag 6 Uhr für die 

Jugend der Gemeinde.
Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16 und 20 Uhr ab. Sonntag von 

6 Uhr früh an; an den Wochentagen nach den ersten beiden 
hl. Messen.
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PfarramMche Nachrichten
Wochendienst: Kaplan Bönig.
Kollekte für die Kinder der kath. Ausländsdeutschen.
Glaubensschule junger Christen (männliche Jugend): Für die 14-17- 

jährigen Jungen Montag von 20,15 Uhr; für Iungmänner über 
18 Jahre Mittwoch 20,15 Uhr im Jugendheim.

Vibelkreis für berufstätige Frauen über 3V Jahre: Dienstag 20,15 
Uhr im Goldenen Löwen.

Sonntag um 8 Uhr Gemeinschaftsmesse und hl. Kommunion fm 
männliche und weibliche Jugend.

Singprobe in der Kirche: Am Sonntag, den 9. Oktober, findet nach 
dem Hochamt wieder eine Singprobe für die ganze Gemeinde 
statt. Es mögen das neue Gesangbuch „Lobe den Herrn" und das 
Heftchen Kirchenlieder „Von St. Nicolai" mitgehrackt werden.

Aus den Pfarrbüchern
Taufen: Günter Rudolf Kretschmann; Georg Franz Hohmann; Man­

fred Kurt Link; Winfried Scheer; Kurt Otto Schröter; Günter 
Gustav Lenz.

Trauungen: Schlossergeselle Franz Alfred Preuschoff, Elbing und 
Margarete Berger, Elbing; Oberpostschaffner a. D. Johann 
Arendt, Elbing und Wilhelmine Pre^ß, Elbing; Abteilungsleiter 
Georg Josef Broschinski, Elbing und Käte Erika Elfriede Klaß, 
Elbing; Kaufmann Valentin Franz Thiel, Heilsberg und Gertrud 
Josefa Hausmann, Heilsberg.

Beerdigungen: Jnvalidenrentenempfänger Franz Zimmermann, St. 
Elisabethhospital, 78 Jahre; Sängerin Amalie Hubert, Dambitzer- 
straße 32, 52 Jahre; Renate Koch, Tochter des Arbeiters Fer­
dinand Koch, Fischervorberg 28, 3 Mon.; Jnvalidenrentenempfän­
ger Josef Vo^ St. Georghöspital, 78 Jahre.

Aufgebote: Kaufm. Angestellter Walter Schirach, Elbing und Luzia 
Stange, Elbing; Schlosser Franz Fieberg, Elbing und Hedwig 
Krause, Elbing

St. Nöalbert
Gottesdienstordnung

Sonntag, 9. Oktober (18. Sonntag nach Pfingsten mit gemeinschaft­
licher Kommunion der Schüler und der Pfarrjugendj: Die Schü­
lerbeichte ist Sonnabend bereits von 15,30 Uhr an. Sonntag mor­
gen um 6,45 Uhr hl. Beichte. 7,30 Uhr Gemeinschaftsmesse und 
-kommunion der Pfarrjugend; am Schluß dieser Messe Jugendkol­
lekte. 9 Uhr Schülergemeinschaftsmesse und -kommunion. Die Kol­
lekte ist für die Kindermission in der Diaspora und in den Hei­
denländern. 10 Uhr Hochamt mit Predigt und Kollekte für die 
Kinder der katholischen Ausländsdeutschen. 14,15 Uhr Rossn- 
kranzandacht, anschließend um 15 Uhr Firmunterricht der noch 
nicht gefirmten Schulentlassenen und Erwachsenen.

Wochentags: hl. Messen um 6,15 und 7,15 Uhr. Dienstag und Frei­
tag Schülermesse um 7 Uhr. Dienstag wird sie gehalten als ge­
sungene Messe für das Brautpaar Lemke-Kuschinski. An den 
Wochentagen ist die Rosenkranzandacht morgens während der 
Messe um 7,15 bzw. 7 Uhr, Dienstag jedoch um 18 Uhr und Frei­
tag um 20 Uhr. Dienstag Firmunterricht der Knaben, von 
16—17 Uhr für die unteren Klassen, von 17—18 Uhr für die obe­
ren Klassen. Entsprechend ist Donnerstag der Unterricht für die 
Mädchen. Donnerstag abend Glaubensschule der Jungmädchen, 
Freitag abend Glaubensschule der Iungmänner nach der Rosen­
kranzandacht.

Nächsten Sonntag ist Müttersonntag und Kollekte für das Raphaels- 
werk und Taubstumme.

PfarramMche Nachrichten
Die Kranken, die die hl. Kommunion empfangen möchten, mögen auf 

dem Pfarramt angemeldet werden.
Wer von den Schulentlassenen und Erwachsenen am 23. Oktober ge- 

firmt werden will, möge das sofort dem Pfarramt bzw. einem 
der Geistlichen mitteilen.

Aus den Pfarrbüchern
Getauft wurde Georg Bernhard Reimann, Pfälzerweg 14.
Beerdigt wurde Johanna Striemer, 62 Jahre alt, Ziesestr. 54.
Aufgebot: Fritz Labowski, Heiligenbeil und Gertrud Kalke, Elbing.

Katholische Wehrmachtgemeinöe Slbing
Sonntag, 9. Oktober: 9 Uhr Gottesdienst in der St. Nikolaikirche, 

gehalten durch Standortpfarrer Kühn. Die Bänke sind der 
Wehrmacht und den Wehrmachtsangehörigen freizuhalten. 10,30 
Uhr Gottesdienst im Standortlazarett.

Priestersamstag (8. Oktober): An diesem Tag opfern wir Gebet und 
Arbeit für die Priester auf. 5,45 Uhr Priestersamstagsmesse. Kol­
lekte für das Priesterhilfswerk.

18. Sonntag nach Pfingsten (9. Oktober): 6,15 Uhr Frühmesse. 8 (y 
Uhr Schülermesse mit gem. hl. Kommunion der Knaben. 9,30 Uhr 
Hochamt mit Predigt, 13,45 Uhr Taufen. 14,15 Rosenkranzan­
dacht.

Kirchenheizung. Mit großer Freude stellen die Tolkemiter in die­
sen Tagen immer wieder fest, daß der Traum einer Kirchenheizung 
immer mehr zur Wirklichkeit wird. Die Bauarbeiten werden mit 
großem Eifer betrieben. Daher kann einstweilen an den Werk­
tagen nur eine hl. Messe in der Kirche stattfinden. die bereits 
um 5,45 Uhr beginnt. Der Besuch der Werktagsmessen wird aber 
hoffentlich nicht zurückgehen. Ovfer müssen schon gebracht wer­
den! — Wegen des geringen Platzes an der Kommunionbank 
müssen während der Bauzeit folgende Regeln besonders gut be­
achtet werden: Schreiten zur Kommunionbank nur durch den Mit- 
telgang, Weggehen nur durch die Seitengänge. Vielleicht wird 
die Beachtung dieser Regeln in diesen Tagen auch denen gelin­
gen, die sich bisher dazu nicht verstehen konnten.

Beichtgelegenheit. Jeden Sonnabend ab 15 und 20 Uhr. Wegen der 
Kommunion der Frauen und Mütter am Herz-Jesu-Freitag ist 
bereits Donnerstag ab 15 und 19 Uhr Gelegenheit zur hl. Beichte.

Schülermessen an den Sonntagen. Von Sonntag, den 9. Oktober an 
beginnt die Schülermesse an den Sonntagen um 8 Uhr.

Nachmittagsandacht an den Sonntagen. Die Andachten an den 
Sonntagen beginnen nun wieder um 14,15 Uhr. 2m Oktober 
wird dann der Rosenkranz mit Litanei gebetet.

Die Gemeinschaftskommunion der Knaben ist in der Gemeinschafts­
messe (8 Uhr!) am Sonntag, den 9. Oktober. Die Schüler, die am 
Samstag nicht Zeit zur Beichte haben, nehmen die Beichtgelegen­
heit am Herz-Jesu-Freitag wahr (ab 19 Uhr).

Gemeinschaftsmesse der Schulkinder: Sonntag, den 9. Oktober, um 
8 Uhr. Lieder: Aus der Ersten Singmesse. Ausgenommen zum 
Credo: Alle Gläubigen beten stehend das apostolische Glaubens­
bekenntnis. Schlußlied: Wunderschön prächtige. Gebete aus dem 
Roten Kirchengebet

Rosenkranzandachten. In dieser Woche sind die Rosenkranzandachten 
am Montag, Mittwoch und Freitag um 19,15 Uhr. An den übri­
gen Werktagen während der Frühmesse. Sonntag, den 9. Oktober 
beginnt die Rosenkranzandacht um 14,15 Ubr, zu der besonders die 
Schulkinder kommen sollen. (Danksagung.)

Fest der Mutterschaft der allerseligsten Jungfrau Maria. Von den 
Frauen und Müttern soll auch in unserer Gemeinde dieses Fest 
am 16. Oktober feierlich begangen werden. Eine Feierstunde wird 
an diesem Sonntag in den Abendstunden in unserer Kirche gehal­
ten werden. Texte für die Feierstunde sind Sonntag, den 9. Ok­
tober. zum Preise von 0,10 M. erhältlich. Nach der Rosenkranz­
andacht am Sonntag, den 9. Oktober findet eine kurze Probe die­
ser Feier statt. Mütter und Frauen, erscheint dazu!

Taufen: Leo Johannes Preuschoff, Tolkemit; Horst Johannes Ma- 
growski, Conradswalde.

Aufgebote: Ferdinand Kahlke, Cadinen — Margarete Stresau, Tol­
kemit; Bruno Ewert, Conradswalde — Anna Maschewski, Klenau 
b. Vraunsberg; Leo Paul Fritsch, Rheinhausen — Maria Leh- 
mann. Kahlberg.

Trauungen: Bernhard Dobczinski, Tolkemit — Maria Funk, Tolke­
mit.

Beerdigungen: Landwirt Adalbert Schulz, 73 Jahre alt, Tolkemit; 
Martha Maibaum geb. Scharth, 47 Jahre alt, Tolkemit.

Neukirch-HLHe
Sonnrag, u. Oktober: 7 Ubr Frühmesse, 9,30 Uhr Predigt und Hoch­

amt; 14,10 Uhr Rosenkranzandacht. Nach der Andacht Gesangs­
probe in der Kirche. Mittwoch und Sonnabend 18,30 Uhr Rosen- 
rranzandacht. An den andern Tagen morgens.

Sonntag, 16. Oktober: Fest der Mutterschaft der allerseligsten Jung­
frau Maria. Nach dem Wunsche des H. H. Bischofs soll an die­
sem Sonntage eine kirchliche Feier für die Frauen und Mütter 
der Pfarrei stattfinden. Bei der Frühmesse um 7 Uhr haben die 
Frauen gem. hl. Kommunion. Danach Feierstunde. Texte werden 
verteilt. — Das Hochamt beginnt an diesem Sonntage erst um 
10 Uhr. Nach dem Hochamt Kinderseelsorgsstunde. 14,10 Uhr Ro­
senkranzandacht. — Am 23. Okt. Kommunionsonntag der Jung­
frauen.

Taufen: Helmut Aloysius Lange, Kreuzdorf am 11. 9.; Anna Elisa­
beth Harwardt, Neukirch-Höhe am 11. 9.

Trauung: Joseph Wobbe, Landwirt, Neukirch-Höhe und Helene Haus­
mann, Neukirch-Höhe am 20. 9.

Beerdigungen: Margarete Page, Bauerntochter, Rückenau, 16 Jahre 
alt, am 13. 9.; Luzia George geb. Messet, Arbeiterfrau, Haselau, 
30 Jahre alt, am 29. 9.

Lolkemit / St. Jakobus
Kommunion der Frauen und Mütter am Herz-Jesu-Freitag. Die 

Herz-Jesu-Messe beginnt um 5,45 Uhr. Trotz Schulferien und Kar­
toffelernte werden die Frauen und Mütter recht zahlreich zu den 

* Sakramenten gehen. — Veichtgelegenheit Donnerstag ab 15 Uhr 
und ab 19 Uhr. (Während der Rosenkranzandach't wird auch 
Beichte gehört.)

Denkmal für einen Priester. Auf Anregung der katholischen 
Geistlichkeit von Warschau ist unter den Priestern und Gläubigen 
dieser Stadt eine öffentliche Sammlung veranstaltet worden zur 
Errichtung eines Denkrlals für einen heldenhaften Priester, Jgnaz 
Skorupka. Dieser fiel am 9. August 1920 bei dem Kampf mit den 
Sowjetheeren an der Weichsel, als er, mit dem Kreuz in der Hand,, 
an der Spitze einer Abteilung junger Freiwilliger gegen die bol- 
ichewistischen Horden voraina.



2SS

len Gottes flüchten konnten. — „Gott?" dachte er. s^Wott! Was 
meint man eigentlich damit? Wenn man ihn doch sehen, ihn 
mit Händen fassen könnte!" — In seiner Kindheit hatte ihm 
eine fromme Mutter auch die Hände gefaltet; auch als Jüng­
ling hatte er manchmal die Kirche besucht. Aber was war ge­
blieben von allen jenen jugendlichen Vorstellungen, die man 
Glaube nennt? Ihn hatten Arbeit, Erfolg, Leben, Ehre und 
Reichtum hart gemacht. Die Bindung war zerrissen, die ihn in 
den Kindertagen mit jenseitigen Dingen verband. Aber ja, 
es war selbstverständlich, datz einer, der leben wollte, der kei­
nen andern innern Halt hatte als die paar Jahre Hiersein, 
datz der verzweifeln mußte, wenn der Tod so unerwartet und 
in solch erschreckender Katastrophe kam. Wie es selbstverständ­
lich war, datz Menschen, die an einen Gott und an ein Weiter­
leben nach dem Tode glaubten, die Hände erheben und zu ihm 
rufen konnten, datz er ihnen entgegenkomme in ihrer Sterbens­
not. Aber was rechtfertigte, nein, was berechtigte die Men­
schen zu so einem waghalsigen Glauben, es gebe einen Gott? — 
Eine Sache trat ihm immer vor Augen, wenn er an jene letzte 
Stunde auf der „Titanic" dachte. Er hatte ein Mädchen knien 
sehen, das den kleinen John Eggeroth betreute, den Enkel des 
Baumwollkönigs Eggeroth. Es hatte keinen Platz mehr im 
Rettungsboot gefunden. Es hielt die Hände seines Schützlings 
in den seinen und hatte immer das gleiche Gebet auf den Lip­
pen: „Jesus, dir sterb ich . . Jesus — war Jesus wirklich 
der, den auch die andern gemeint, als sie schon im Untergehen 
des Schiffes riefen: „und an Jesum Christum, deinen eingebore­
nen Sohn unsern Herrn ..

Wer wußte die Wahrheit, wußte wirklich Genaues und 
Richtiges über Gott, über Christus, über das Jenseits? — 
Viele Wochen bedrängten ihn diese Gedanken so sehr, daß er 
anfing, seine Kindheit heraufzubeschwören und sich der Worte 
der Mutter zu erinnern, die sie mit ihm betete und ihm einzu- 
prägen suchte. Nur noch einen kleinen Vers brächte er zusam­
men: „Mein Herz ist dein, soll nichts hinein, als du, o liebster 
Jesu mein." Als ihm diese Worte einfielen, mußte er wei­
nen. Wo war die schöne Welt seiner reinen Kindheit geblie­
ben! Der Hochmut seiner Aufgeklärtheit hatte ihn zum Mör­
der so vieler Menschen werden lassen. Wie würden sie ihn vor 
Gott verklagen, wenn es einen Gott gab!

Seine Tage wurden so zur Qual, daß er sich seinem Arzt 
offenbarte. „Ich würde einen Priester rufen lassen, Mr. 
Jsmay," sagte dieser. „Mir ist schon lange klar, daß Ihre 
Seele an einer Wunde krankt, die ich nicht heilen kann. Sie 
können mir glauben, ich habe schon so viele Menschen leben, 
leiden und sterben sehen, daß ich weiß, wer der wirkliche Helfer 
in allen Nöten ist. Gott nämlich. Sie verlangen nach einem 
wahren Zeugen Gottes. Das ist Christus. Sehen Sie, Christus 
läßt sich als geschichtliche Persönlichkeit beweisen. Das ist ein 
Fundament. Dann, wenn wir den geschichtlichen Christus und 
seine Lehre, diese wunderbare, einleuchtende Logik seiner Ge­
danken vor uns haben, dann wissen wir den Weg. Auch aus 
aller Schuld heraus. Aber ich bin kein Eottesgelehrter, son­
dern nur ein Arzt und will nicht vorgreifen. Soll ich Ihnen 
einen Priester bringen?"

Als Jsmay starb, war er ein entsühnter, reumütiger 
Mensch. Ein alter Missionar hatte ihn wieder zu Gott und 
zum Eottesglauben geführt, und Jsmay ging im Frieden hin­
über in die ewige Erkenntnis. Viele Bücher sind seither über 
ihn geschrieben worden, viele Schuld wurde auf ihn gewälzt, 
und manche Sünde mag er begangen haben, die nur Gott 
kennt. Aber Gott hat Barmherzigkeit an ihm getan, und sein 
Leben ist ein Beweis dafür, daß keiner verloren geht, wenn er 
guten Willens ist. Marie Theres Baur.

Ein abgelehnter Plan. Der ehemalige französische Minister­
präsident Tardieu hat sich, nachdem er sich vom politischen Leben 
zurückgezogen hat, mit dem Plan beschäftigt, alle gläubigen Katho­
liken in einer politischen Partei zu vereinigen. Er hat diesen Plan 
einigen französischen Bischöfen vorgelegt und ihnen vorgeschlagen, 
ihn auf der Halbjahrkonferenz der französischen Hierarchie zu be­
sprechen. Die Erwiderung der Bischöfe war ablehnend und zwar 
mit folgender Begründung: 1. Es gibt eine Anzahl politischer 
Parteien in Frankreich, in denen Katholiken, wenn auch nicht eine 
führende, so doch nützliche Rolle spielen. 2. Wenn eine solche katho­
lische Partei vorhanden wäre, würde jeder die katholische Kirche 
für ihre Fehler verantwortlich machen. 3. Die Gründung einer 
katholischen Partei würde sofort die Gründung einer antikatholi- 
schen Partei zur Folge haben: aus jeden Fall würde sie die fchla- 
senden Kräfte des Antiklerikalismus wieder lebendig machen.

Der Monatsvers für Oktober. — Wie die Söhne des seraphischen 
Heiligen nach Deutschland kamen. — Alte Franziskanerklöster 
im Ermländ. — Die älteste Drittordensgemeinde des Ermlands.

Grüß Euch Gott, liebe Leser!
Also schreibt Julius Pohl in seinen Monatsversen über 

oen Monat Oktober:
„Wind' aus Rosett einen Kranz
Widme ihn der Frau im Himmel!
Ahnen kannst du nur den Glanz 
Ueber diesem Weltgetümmel!"

Ihr werdet das beim Lesen ja verstehen, datz der Dichter 
das Rosenkranzgebet gemeint hat. Und wie diese Form der 
Marienverehrung besonders durch die Dominikaner gepflegt 
und gefördert worden ist, davon hat das Kirchenblatt schon in 
vergangenen Jahren berichtet.

Mit den Dominikanern werden meistens die Franziskaner 
zusammen genannt, weil beide Orden durch die Idee der apo­
stolischen Armut eine innere Verwandtschaft haben, weil beide 
Orden im u-riftlichen Volke derart verbreitet und bekannt ge­
worden find wie kaum ein anderer Orden.

Alldieweil nun am 4. Oktober das Fest des hl. Franziskus 
von Assist begangen worden ist, erzählt Euch der „Türmer" 
heute zunächst, wie zum ersten Male die Söhne des hl. Fran­
ziskus nach Deutschland gezogen kamen. Ein Zeitgenosse des 
Heiligen, Eioidano da Giano, schreibt in seiner Chronik dar­
über:

„Nach Deutschland wurde geschickt Bruder Johannes von 
Penna mit etwa 60 Brüdern. Als sie Deutschlands Gaue be­
traten, ohne die Sprache zu verstehen, mit Ausnahme des 
Wortes „Ja", antworteten sie auf die Fragen, ob sie Herberge, 
Nahrung oder sonst etwas derartiges wollten, immer mit ,^ta" 
und fanden so wirklich bei einigen freundliche Aufnahme. Als 
sie nun sahen, daß sie mit dem Worte „Ja" eine gute Behand­
lung erzielten, nahmen sie sich vor, auf alle Fragen einfach mit 
„Ja" zu antworten.

So kam es, daß sie auf die Frage, ob sie Häretiker seien und 
auch Deutschland so verderben wollten mit ihren Irrlehren wie 
die Lombardei, ebenfalls mit „Ja" antworteten, darum zum 
Teil eingesperrt, zum Teil entblößt zum Eespötte der Leute 
herumgesührt wurden.

Da nun die Brüder sahen, daß sie in Deutschland nichts 
wirken konnten, kehrten sie nach Italien zurück. Seitdem stand 
Deutschland bei den Brüdern im Rufe eines grausamen Landes, 
so datz niemand dahin gehen wollte, der nicht vom Verlangen 
nach dem Martyrium beseelt war." —

Der hl. Franziskus lätzt jedoch nicht nach mit den Be­
mühungen, auch in Deutschland seinen Orden zu verbreiten. Auf 
dem Generalkapitel des Jahres 1221 gibt er eine Anweisung:

„Es gibt ein Land, Deutschland genannt, wo die Menschen 
christlich und fromm sind. Ihr witzt, wie sie oft bei glühender 
Sonnenhitze in Schweiß gebadet unser Land durchziehen. Mit 
ihren langen Reisestäben und weilen Stiefeln, wie sie fromme 
Gesänge anfiimmen und die Gräber der Heiligen besuchen.

Weil aber die schon einmal dahin gesandten Brüder schlecht 
ausgenommen sind, ist keiner verpflichtet, dorthin zu gehen! 
Wer aber aus Eifer für Gott und die Seelen sich freiwillig da­
zu entschließt, dessen Gehorsam soll besonders hoch geachtet wer­
den. Wer gehen will, erhebe sich!"

Und neunzig Brüder erhoben sich und traten auf die Seite.

Im deutschen Osten entstand das erste Kloster der Franzis­
kaner im Jahre 1239 zu Thorn. In Braunsberg lätzt sich 
ein solches gegen Ende des 13. Jahrhunderts nachweisen. Im 
Jahre 1308 bauten die „grauen Mönche" aus dem Platze der 



jetzigen Oberschule ein neues KlostergeLäude mit der großen 
Marienkirche. In den Stürmen der Reformation verödete das 
Kloster, sodaß im Jahre 1565 nur noch ein 80jähriger Laien­
bruder am Leben war. Kardinal Hosius übergab die leer­
stehenden Räume den Jesuiten, die der Kirche ihre volle Auf­
merksamkeit widmeten. — Gleich bei der Stadtgründung (1364) 
war in Wartenburg die Anlage eines Franziskanerklosters 
vorgesehen, das bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts bestand. 
Unter Kardinal Bathory erlebte das Kloster seine Wieder- 
erstehung. Die verfallene Kirche wurde erneuert und durch den 
Anbau der St. Antoniuskapelle vergrößert. Hier ließ der Kir- 
chenfürst für sich und seinen Bruder aus Marmor jenes pracht­
volle Erabmonument erbauen, von dem der „Türmer" Euch 
schon früher einmal erzählt hat. Die Aufhebung der Klöster im 
3ahre 1810 brächte auch für den Wartenburger Franziskanerkon- 
oent das Ende mit sich; 1832 verwandelte die preuß. Regierung 
vas Kloster in ein Zuchthaus. Die Kirche blieb ihrem Zweck er­
halten und ist noch heute das Ziel vieler frommer Pilger. Die 
Gründung des Franziskanerklosters Springborn im Jahre 
1639 geht auf ein Gelübde zurück, das der ermländische Bischof 
Szyskowski (1633—1643) während des Schwedeneinfalls ins 
Ermland getan hatte. In seiner jetzigen Gestalt — die Kirche 
ist ein Rundbau mit Langschiff — ist die gesamte Klosteranlage 
durch Bischof Potocki (1711—1723) in den Jahren 1715—17 ge­
schaffen worden. 1826 segnete der letzte Franziskaner in Spring­
born das Zeitliche, die Kirche des nunmehr aufgehobenen Klo­
sters blieb bis zum Jahre 1843 geschloffen, wurde dann von 
Weltgeistlichen versorgt, bis 1920 wieder Söhne des hl. Fran- 
ziskus tms Heiligtum übernahmen. — Hoch oben am Haffes­
saum, in der Nähe des jetzigen Gutes Cadinen, ließ der 
Reichsgraf Johann Theodor von Schlieben ein Franziskaner­
kloster erbauen. Das geschah im Jahre 1683. Aber nur andert­
halb Jahrhunderte bestand dieser Konvent. Der letzte Franzis­
kaner starb als Kaplan in Tolkemit. Das Kloster selbst wurde 
um die Mitte des 19. Jahrunderts abgebrochen. Nur einige 
wenige Trümmer find heute die letzten Zeugen und lleber- 
bleibsel.

Im heutigen Gebiet der Diözese Ermland bestand noch ein 
Franziskanerkloster in Lhristburg, welches aber ebenso wie 
die anderen Konvente auf Grund des Edikts vom Jahre 1810 
aufgehoben wurde. Kurz vor Ausbruch der religiösen Unruhen 
entstanden Franziskanerklöster in Königsberg (1517),

Tilsit (1519) und Saalfeld. Aber bereits im Jahre 1824 
fegte der Sturm der Elaubenskämpfe diese Neugründungen 
weg. Von den Einzelschicksalen dieser Klöster hat der „Türmer" 
Euch in früheren Berichten Näheres mitgeteilt.

Wenn auch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
alle Franziskanerklöster in unserer Diözese aufgehoben wurden, 
so hat doch die große Schar der Mitglieder des Dritten Ordens 
des hl. Franziskus von Assist fast ein Jahrhundert hindurch die 
„Tradition" der franziskanischen Gemeinden im Ermland wach- 
gehalten, bis endlich nach dem Weltkrieg wieder Söhne des 
seraphischen Heiligen ihre Niederlassungen eröffneten. Doch 
davon will der „Türmer" später berichten.*

Heute vernehmt lieber die Kunde von der ältesten 
Drittordensfamilie im Ermland.

Im Jahre 1581 ließ Bischof Kromer (1579—1589) anläß­
lich einer allgemeinen Visitation des ganzen Bistums auch in 
Wormditt alle kirchlichen Einrichtungen nachprüsen. Da 
lebten, so meldet der noch erhaltene Bericht, in einem kleinen, 
mit Stroh gedeckten Häuschen, nahe an der Kirche, zwei alte 
Weibchen. Sie hatten nur ein geringes Einkommen; aus dem 
Hospitalswalde bekamen ste Holz, die bischöfliche Mühle lieferte 
ihnen jährlich 10 Maß Weizenmehl, für die Pfarrkirche besorg­
ten ste aus dem Opserwachs die Altarkerzen. Einstmals hatten 
in den zwölf Zellen, die das Haus hatte, 13 „Schwestern des 
Dritten Ordens des hl. Franziskus" gewohnt. Sie hatten ein 
arbeitsames Leben geführt, das nur durch die Stunden gemein­
samer Betrachtung und Verrichtung der Tagzeiten unterbrochen 
wurde. Auch Handarbeiten hatten ste verfertigt. In der kleinen 
Kapelle im Erdgeschoß des Hauses befand sich ein gesticktes Bild 
des hl. Franziskus. Auf dem Altar standen zwei Figuren der 
Allerseligsten Gottesmutter und ein Kruzifix.

So weit der Bericht über die Drittordensgemeinde zu 
Wormditt! Diese Lebens- und Betgemeinschaft jener frommen 
Frauen war die Vorläuferin des Katharinenkonvents, der vor 
zwei Jahren sein 350jähriges Bestehen hat feiern können.

Nun ist aus der Vorschau für den Monat Oktober — die 
wegen des Domjubiläums verspätet erscheint — eine geschicht­
liche Rückschau geworden. Aber die Leser werden auch damit 
zufrieden sein, zumal der „Türmer" im Laufe dieses Monats 
noch mancherlei zu berückten weikl Bis dahin das herzliche 
Grüß Gott vom Alten Türmer.

Vom rechten Deren
Peter Rosegger schreibt einmal: „Nichts auf Erden kann ein 

banges Herz so sehr beruhigen und trösten, als ein gläubiges Gebet." 
Gläubiges Gebet, sagt der Dichter, nicht Gebet schlechthin. Alles 
kommt darauf an, wie man betet. Daher heißt es in der Hl. Schrift: 
„Ehe du betest, bereite dich dazu vor, und sei nicht wie ein Mensch, 
der Gott versucht" (Sir. 18 H. — Da hat im 15 Jahrhundert in 
der Schweiz ein frommer Einsiedler gelebt: der durch sein 19jähri- 
ges eucharistisches Wunderfasten berühmte Mystiker Nikolaus von 
der Flüe, welcher 1669 selig gesprochen wurde. „Bruder Klaus" wie 
er geheißen, war der Berater vieler notleidender Menschen aus nah 
und fern, durch seine Friedensvermittlung zwischen den Städten und 
Landerkantonen (1481) wurde er sogar zum Netter der Eidgenossen- 
schaft. Dieser Mystiker hatte einmal eine Vision: er sah, wie die 
Engel die Gebete der Menschen aufzeichneten; einige schrieben mit 
Goldschrift, andere mit Silber viele mit Eisenglanz, gar viele mit 
Tinte und einige mit bloßem Wasser, das sofort wieder vertrocknete. 
Zugleich war der Seliae inne. was die verschiedenen Schriften be­
deuten :

Mit Gold werden dre Gebete derjenigen geschrieben, die voll 
Eifer sind für die Ehre Gottes und das Seelenheil des Nächsten 
Sie geben sich Mühe, in ihrer Umgebung, so gut ste können, das Böse 
zu verhindern, zum Gottesdienste und zu Werken der Gottes- und 
Nächstenliebe anzuregen. Mit Silber werden die Gebete derjenigen 
geschrieben^ die sich alle Mühe geben, Gott zu gefallen, dagegen sich 
um Seelenheil des Nächsten nicht oder nur wenig kümmern. 
Eisenschrrft kommt denen zu, welche Gott bitten, ste wenigstens vor 
Todsünden zu bewahren, im übrigen aber sehr stark am Irdischen 
hänben. Mit Tinte ist das Gebet jener Christen geschrieben, die sich 
zufrreden Leben, wenn ste eine glückselige Sterbestunde erreichen. 
Nur mit Master schreiben die Engel die Gebete derjenigen, die lee- 
res Lippengebet handwerksmäßig verrichten und die Zerstreuungen 
berm Gebet absichtlich herbeiführen und fast immer in der Todsünde 
leben.

Die Frage nach der Beschaffenheit unseres Gebetes ist ausschlag­
gebend, denn von ihrer Beantwortung hängt unser Wohl und Wehe 
ab für Zeit und Ewigkeit. Wenn sogar der Apostel den Heiland 
bittet: „Herr, lehre uns beten!" (Luk. 11, 1), dann kann auch für 
uns die Schule rechten Betens nicht nebensächlich oder überflüssig 
sein. Die Engel des Himmels schreiben gewiß nicht mit Tinte und 
Leder. Die Vision des seltnen Bruders Klaus will uns nur wie­

der Anschauungsunterricht geben, ein Symbol, ein Gleichnis sein 
von der rechten Gebetsmeinung. Die Vision sagt uns zunächst, daß 
keines unserer Gebete umsonst gebetet wird, daß aber der Wert un­
serer Gebete ein recht verschiedener sein kann. Wir dürfen vor allem 
als Beter keine Egoisten sein, die immer und überall nur an sich und 
an ihr irdisches Wohlergehen denken. Wenn wir zur Audienz beim 
Herrgott kommen, d. h. wenn wir beten, müssen wir doch selbstver­
ständlich im Sonntagskleid erscheinen: wir müssen ein reines Herz 
haben; wir dürfen nicht mißtrauisch kommen und es nicht mit einem 
einmaligen Besuch genug fern lasten: unser Gebet muß getragen sein 
von Vertrauen und Beharrlichkeit. Soll dein Beten in Goldschrift 
eingetragen werden im Buch des Lebens, dann reinige erst dein Herz 
durch vollkommene Neue und bete dann um die Verherrlichung 
Gottes, für die Erhöhung der heiligen Kirche, für die Bekehrung der 
Ungläubigen und Irrgläubigen, für die armen Sünder, für Kranke 
und Sterbende, für die Verstorbenen und für deine eigenen Anliegen. 
Bete nicht einmal im Tage; erwecke am Morgen die gute Meinung, 
auf daß dein Tagewerk ein einziges Gebet sei. Die gefalteten Hände 
wirken das Leben!

Gräfin Hedwig von Preysing. die Mutter des Bischofs von 
Berlin, gestorben. Auf Schloß Kronwinkel bei Landshut verstarb 
am 11. September im 89. Lebensjahr die Gräfin Hedwig von 
Preysing-Lichtenegg-Moos. Gräfin von Preysing entstammt einem 
bayerischen Uradelsgeschlecht: ste war eine geborene Gräfin von 
Walterskirchen zu Wolfsthal. Sie vermählte sich mit dem Grafen 
Johann Kaspar von Preysing. Das Geschlecht der Preysing gehört 
zu den ältesten Uradelsfamilien Bayerns. Schon im 8. und 9. Jahr­
hundert find ste bekannt als ein Zweig des bayerischen Uradelsgo- 
schlechtes der Fagana, die sich vor etwa 1200 Jahren in Oberbayern 
ansässig machten^ Die Burg Kronwinkel bei Landshut wird seit 
mehr als einem Jahrtausend von den Preystngs bewohnt. Die 
Familie Preysing teilte sich später in mehrere Linien, von denen 
eine auf der Burg Lichtenegg in der Oberpfalz ansässig war. Diese 
Lichtenegaer Linie kam 1836 in den Besitz des Stammschlosses Kron­
winkel. Die nunmehr verstorbene Gräfin von Preysing hat ihrem 
Manne und ihrem Vaterland 11 Kinder geschenkt. Ähr vierter 
Sohn ist der jetzige Bischof Konrad Graf von Preysing in Berlin.

Das Generalkapitel der Missionare vom Heiligsten Herzen hat 
kürzlich den bisherigen GeneralsUverior. L. Christian Jansten. in 
seinem Amte besiätiat.
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cksm ^610^1 Krokis Otii^isti
Mn Zrie-ensappell -es Papstes

Am Donnerstag, dem 29. September, abends 6 Uhr 30, als noch 
die Staatsmänner in München versammelt waren, um einen Weg 
zum Frieden zu finden, hielt Papst Pius XI. über den Vatikanischen 
Sender eine auch von zahlreichen auswärtigen Rundfunkstationen 
übernommene Ansprache, in der er an alle einen dringenden Appell 
zum Frieden richtete und die Gläubigen aufforderte, für den Frieden 
zu beten. Zum Schluß war seine Gemütsbewegung so stark, daß er 
kaum in der Lage war, die Segensworte zu sprechen.

In der Zeit, bevor die Entscheidung im Sinne der Friedenser­
haltung gefallen war, sind überall in der Welt aus zahllosen Herzen 
Gebete zu Gott emporgestiegen, daß er alles zum Guten wenden 
möge. In den angelsächsischen Ländern und in Italien sind zahlreiche 
Gottesdienste um Erhaltung des Friedens abgehalten worden. In 
Rom zogen am 29. und 30. September um Mitternacht Bittprozes- 
fionen von der St. Pauls-Vastlika bis zur Kirche der Göttlichen 
Liebe, wo eine hl. Messe gelesen wurde.

Der Heilige Vater iprach von seinem Arbeitszimmer in Castel 
Gandolfo aus und wurde in vielen Ländern Europas und Amerikas 
gehört. Obwohl die Botschaft nur 24 Stunden, bevor sie gehalten 
wurde, angekündigt worden war, setzten stch zahlreiche Sendestationen 
mit dem Vatikanischen Sender in Verbindung, um die Botschaft zu 
übernehmen. Angeschlossen waren die Sender von Italien, Frank­
reich, England, Belgien, Polen, Schweiz, Tschecho-Slowakei, Ungarn, 
Litauen, Luxemburg, Vereinigte Staaten und sämtliche Staaten 
Mittel- und Südamerikas. Die Botschaft des Papstes hat folgenden 
Wortlaut:

„Während noch Millionen Menschen von Angst erfüllt sind wegen 
der drohenden Kriegsgefahr und der befürchteten beispiellosen Hin­
opferung von Menschenleben, empfinden Wir in Unserem väterlichen 
Herzen die zitternde Sorge sovieler Unserer Kinder, und Wir bitten 
Bischöfe, Priester, Ordensleute und Gläubige, sich mit Uns zu ver­
einigen in dem vertrauensvollen und inständigen Flehen um die Er­
haltung des Friedens in Gerechtigkeit und Liebe. Noch einmal möge 
das gläubige Volk HU dieser waffenlosen, aber unbesieglichen Macht 
des Gebetes seine Zuflucht nehmen, damit Gott, in dessen Händen 
die Geschicke der Welt liegen, besonders in diesen Augenblicken das 
Vertrauen der Regierenden auf das friedliche Verfahren durch recht­
liche Abmachungen und dauerhafte Verträge stärke und daß er allen 
entsprechend ihren wiederholten Friedensworten Gesinnungen und 
Taten eingebe, die dem Frieden dienen und ihn auf den sicheren 
Fundamneten des Rechtes und der Lehren des Evangeliums begrün­
den.

Wir sind von unbeschreiblichem Dank erfüllt, für die Gebete, 
die in der ganzen katholischen Welt für Uns verrichtet worden sind 
und noch verrichtet werden. Dieses Leben, das der Herr Uns dank 
so vielen Gebeten geschenkt und sozusagen erneuert hat, opfern Wir 
aus ganzem Herzen für das Heil, und den Frieden der Welt auf, 
möge der Herr über Leben und Tod das unschätzbare Geschenk eines 
schon langen Lebens nun von Uns nehmen oder möge er die Lebens­
dauer seines schmerzerfüllten und müden Arbeiters noch verlängern. 
Wir vertrauen um so mehr, daß Unser Opfer gnädig angenommen 
wird, weil Wir es dargebracht haben bei dem liturgischen Gedenken 
des gütigen nud heldenhaften Märtyrers, des hl. Wenzeslaus, und 
am Vorabend des Rosenkranzfestes und des dem hl. Rosenkranz ge­
weihten Monats, in dem stch, was Wir auch dringend empfehlen, eas 
andächtige und heiße Gebet vermehrt, dem das mächtige und wohl­
tätige Eingreifen der heiligen Jungfrau in die Geschicke der heimge­
suchten Menschheit so oft zu verdanken war. In dem Vertrauen, das 
diese Erinnerungen Uns einflößen, spenden Wir der ganzen großen 
katholischen Familie und der ganzen menschlichen Familie Unsern 
väterlichen Segen. Der Segen des allmächtigen Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes komme über euch und bleibe allezeit bei 
Euch."

*
Bei einem Empfang der Generaldefinitoren des Dominikaner­

ordens aus 33 Provinzen kam der Papst auch auf die allgemeine 
Weltlage zu sprechen. Für ihn, so sagte er, der am Steuerrad der 
Kirche stehe, sei es etwas unsäglich Trauriges, zu sehen, daß in dieser 
für die Welt und für die Kirche so ernsten Zeit es viele gebe, die 
dahinlebten, als wenn alles das, was in der Welt vor sich geht, ste 
nichts anginge. Sie seien lässig und träge in der Erfüllung ihrer 
Pflichten gerade jetzt, wo jeder ein Gefühl für den Ernst des Augen­
blicks haben müsse. Heute sei es tatsächlich so, daß der Teufel viele 
eifrige Diener habe, Gott dagegen müsse manchmal zurücktreten. Um 
so mehr freue ihn das edle Streben dieser seiner Söhne, denen er die 
Mahnung des Kard. Mercier an seine Priester wiederholen wolle, sie 
möchten dem Herrn dienen nicht als Beamte, sondern als Freunde 
seines Herzens.

Der Papst un- -ie LLcher
Im September hat in Rom auf Anregung des Heiligen Vaters 

unter Leitung des Präfekten der Vatikanischen Bibliothek, ?. Alba- 
reda 0. 8. 8., ein Lehrkursus für die Leiter der kirchlichen Bibliothe­
ken Italiens stattgefunden, an dem außer diesem zunächst eingelade­
nen Kreise auch ausländische Bibliothekare verschiedener Nationali­
tät, insgesamt etwa 70, teilgenommen haben.

Bei einer Audienz, die am Schlüsse des Kursus die Teilnehmer 
um den Papst versammelte, hielt dieser eine Ansprache, die ihr be­
sonderes Gepräge dadurch erhielt, daß Pius XI. selbst einmal die Lei­

tung der bedeutendsten kirchlichen Bibliotheken, der mailändischen 
Ambrosiana und der Vatikanischen Bibliothek, in der Hand hatte. Er 
begann mit einer scherzhaften Bemerkung, indem er meinte, von den 
Anwesenden gelte nicht das Wort, das einmal ein Professor zu Stu­
denten gesprochen habe: „Ihr seid zwar Studenten; trotzdem darf man 
erhoffen, daß ihr ein oißchen studieren werdet." Dann frischte 
Mus XI. eine Erinnerung aus seiner Bibliothekarslaufbahn auf. Es 
habe stch einmal gefügt, daß er in einer geistig hochstehenden Gesell­
schaft war, an der auch Feldmarschall Moltke teilnahm. Von diesem 
pflegte man zu sagen, daß er in sieben Sprachen zu schweigen wisse, 
aber diese Kunst des Schweigens besaß er deshalb, weil er auch ganz 
hervorragend zu sprechen verstand. Beim Frühstück habe er in seiner 
Nähe gesellen, und auf eine Frage des Marschalls habe er ihm ge­
antwortet, er sei Italiener und Bibliothekar. „Dann begreife ich, 
warum Sie so wenig essen," habe der Marschall erwidert. Man hätte 
ihm darauf erwidern können, daß die Welt sich entwickle nach dem 
Gesetz des Ausgleichs.

Nach dieser Abschweifung gab der Papst seiner Freude über den 
Besuch der Bibliothekare Ausdruck, die nach Castel Gandolfo gekom­
men seien, um den Papst gleichzeitig bei seiner stärksten und bei sei­
ner schwächsten Seite zu fallen. Die Bibliothekswissenschaft werde 
wie so viele andere Hrezialwissenschaften nicht nach Gebühr geschätzt, 
aber ste habe auch apologetischen Wert, weil sie der heiligen Kirche 
zum Ruhme gereiche, die von jeher die Bücher geschätzt und gehütet 
habe. Er würde sich freuen, wenn jede Diözese einen Schüler zum 
Studium der Bibliothekswissenschaft nach Rom schicke und wenn jede 
Diözese ihre gut geleitete und gut ausgestattete Bibliothek habe. Sie 
wäre wie ein Waffenarsenal, das den Bedürfnissen der jeweiligen 
Landschaft und ihrer Menschen entgegenkomme. Es sei eine Ehre für 
die Diözese und die ganze Kirche, wenn man sagen könne, daß die 
Bücher auch heute noch die besten Freunde des Klerus seien. Sein 
Segen, so sagte Pius XI. zum Schluß, gelte den Bibliothekaren und 
ihren Studien. Aber so lieb die Studien als ein Reichtum des Le­
bens auch dem Papst seien, so gebe es doch noch etwas Wertvolleres, 
nämlich die Frömmigkeit, die die sicherste Grundlage und Bürgschaft 
für ein heiliges und gesegnetes priesterliches Leben sei.

Katholische Kirche unö Kommunismus
In Sherbrooke hat im September die 16. Soziale Woche der ka­

nadischen Katholiken stattgefunden, deren Hauptberatungsgegenstand 
der Schutz der Gesellschaft und besonders des Arbeiterstandes vor 
dem Kommunismus war. Aus diesem Anlaß hat Kardinalstaats­
sekretär Pacelli in einem Schreiben an den Präsidenten der Sozialen 
Woche an die Enzyklika Pius XI. „Divini Redemptoris" über den 
Kommunismus erinnert und weiter bemerkt:

„In unsern Tagen gibt es tatsächlich nichts, was Nationen und 
Individuen als Gefahr für alles, was sie an Religion, Moral, Zivi­
lisation und einfachster menschlicher Kultur besitzen, mehr fürchten 
müssen als den Kommunismus, dessen Lehren die Grundlagen der 
Gesellschaft unterwühlen und auf die Zerstörung aller geistigen 
Werte hinauslaufen, nicht ausgeschlossen die Freiheit der menschlichen 
Persönlichkeit und ihre unveräußerlichen Rechte. Und dies alles um 
eines falschen Ideals von Gerechtigkeit und Menschlichkeit willen, das 
die Erfahrung bereits in die Welt der Träume verwiesen hat und 
dessen traurige Folgen stch heute in dem Unglück einzelner Nationen 
zeigen."

Um -en Verfasser -er „Nachfolge Lhrifti"
Die Frage, wer der Verfasser des Buches von der „Nachfolge 

Christi" ist, Thomas von Kempen oder ein anderer, ist seit Jahrhun­
derten umstritten, und die Kontroverse geht auch heute noch weiter. 
In jüngster Zeit ist in Italien ein Buch des Passionistenpaters Pier 
Giovanni, (vor dem Eintritt in den Orden Pros. Bonardi) erschienen, 
in dem er zu dem Ergebnis kommt, daß alle anderen, die als Ver­
fasser eines der meistgelesenen Bücher der Christenheit genannt wer­
den, ihren Ruhm abtreten müssen an den italienischen Benediktiner 
Johannes Gersen aus Biella in Oberitalien. Der Verfasser hat bei 
seinen Forschungen als erster den i. I. 1924 gefundenen Codex von 
Vercelli untersucht. In einer Besprechung des neuen Buches heißt es: 
,,Der Verfasser hat mit aller Sorgfalt die ganze, zu dem Streitgegen­
stand erschienene Literatur geprüft, und mit der reinsten und ehrlich­
sten Gesinnung hat er auch alle Argumente gewürdigt, die zugunsten 
von Thomas von Kempen und der anderen als Verfasser genannten 
Persönlichkeiten sprechen. Er hat sich auch in kritischer Weise mit 
den Codices und mit dem ganzen übrigen einschlägigen Material be­
schäftigt." Gersen ist in den Diskussionen über die Verfasserschaft 
der „Nachfolge Christi" auch schon früher als der eigentliche Urheber 
genannt worden. Es muß der weiteren wissenschaftlichen Forschung 
überlassen bleiben festzustellen, ob mit der Schrift des italienischen 
Passionisten tatsächlich das letzte Wort in dieser Streitfrage gespro­
chen ist.

Glockenturm für den Frieden. Auf dem Montblanc, dem höch­
sten Berg Europas, soll ein Glockenturm für den Frieden gebaut 
werden, der jeden Abend sein Glockenspiel ertönen lassen wird. Er 
soll in der Nähe des gewaltigen Lhristusbildes gebaut werden, das 
vor 2 Jahren beim Dorf Les Houches errichtet wurde. Im Sockel- 
des Standbildes, das Christus als Friedensfürst darstellt, ist eine 
Kapelle eingerichtet.
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Mick in frem-e Zettschristev
Auslandsdeutschtum und Kirche

Ueber das Thema „Auslandsdeutschtum und Kirche" schreibt 
Wilfried Lempp in der evangelischen Wochenschrift „Licht und 
Leben" folgende bemerkenswerte Ausführungen: „Bei einer Dar­
stellung der deutschen Leistung im Ausland kann man den entschei­
denden Dienst der Kirche nicht übergehen. Das mag vielleicht bei 
dem fluktuierenden Auslandsdeutschtum in den Großstädten und 
Handelsstädten nicht so stark in Erscheinung treten, obwohl auch da 
die Kirche vielfach der Sammelpunkt für die Ausländsdeutschen ist und 
die Vermittlerin der äußeren Hilfe und der inneren Stärkung an­
gesichts der gerade in diesen Städten dem Deutschtum drohenden Ge­
fahren. Ich habe auch keine persönliche Kenntnis von dem Deutsch­
tum in Uebersee. Ich bin aber davon überzeugt: wenn man stu­
dieren würde, durch welche Kräfte das bedrohte Deutschtum in den 
Vereinigte Staaten noch einigermaßen erhalten wird, durch welche 
Organisationen das Deutschtum in Südamerika, in Südafrika, in 
Australien zusammengefaßt und am Leben erhalten wird, daß auch 
da die Kirche an vorderster Stelle genannt werden müßte. Ich per­
sönlich habe das erlebt bei dem Deutschtum in Osteuropa, wo mir die 
Verhältnisse nicht nur in Polen, sondern von da aus auch in den 
andern Ländern in Nordosteuropa und Südosteuropa bekanntgewor­
den sind. Man studiere doch die Geschichte der Balten, die Ge­
schichte Siebenbürgens, die Geschichte des Wolga-Deutschtums, und 
man wird sehen, daß da der Kirche geradezu alles zu verdanken ist. 
Genau so ist es in Polen, genau so in Iugoslavien. Man darf auch 
nicht verschweigen, daß manche Auswanderungen, vor allem in den 
ferneren Osten, schon in ihrem Ursprung rein religiös begründet 
waren. Bei anderen war dies nicht der Fall; aber sobald dann die 
auslandsdeutsche Not anhob, war es überall die Kirche, die fich die­
ser Not annahm, die vor allem auch das deutsche Schulwesen organi­
sierte und unter ihren Schutz nahm und damit dem Heranwachsenden 
Geschlecht die Muttersprache erhrelt.

Aber es geht hier nicht nur um eine geschichtliche Würdigung, 
also um Vergangenes. Schließlich könnte man ja sagen, daß die 
Kirche auch hier in Deutschland selber zweifellos auf dem Gebiet der 
Schule und Erziehung wie auf dem gesamten Gebiet der Wohlfahrts­
pflege vorangeganaen ist, daß aber heute dieser Dienst der Kirche 
nicht mehr nötig fei. Darüber wäre ein eigenes Wort zu sagen. 
Das eine muß aber hier als einfache Tatsache festgestellt werden: im 
Auslandsdeutschtum braucht man den Dienst der Kirche auch heute 
noch. Hier geht es um die Gegenwart, ja um die Zukunft des 
Deutschtums. In einem großen Teil der Länder, in denen unsere 
deutschen Brüder leben, darf dieser Dienst am Volk überhaupt nur 
von der Kirche getan werden, weil alle nationale oder gar politische 
Arbeit für das Deutschtum strengstens verboten ist. Als nach dem 
Weltkrieg die abgetrennten Gebiete von Deutschland an Polen 
kamen, hatte man dort großenteils die in dem marxistischen Deutsch­
land ja ganz besonders zur Geltung gekommene Meinung, daß dre 
Kirche z. B. auf dem Gebiet des Schulwesens nichts zu suchen habe. 
Wir hatten in Galizien, wo auch in der österreichischen Zeit schon die 
Polen durchaus herrschend gewesen waren, lauter Kirchenschulen. 
Das wurde von der Posener Lehrerschaft anfangs als eine sehr rück­
ständige Angelegenheit verlacht. Heute hat man in diesen Kreisen 
längst umdenken gelernt; man hat das auslandsdeutsche Denken erlernt, 
während nämlich in Posen heute die Hälfte aller deutschen Kinder 
keine deutschen Schulen mehr besuchen kann, ist in Galizien dank der 
Kirchenschulen das ganze deutsche Schulwesen erhalten geblieben.

Aber es geht hier nicht nur um solche praktischen Gründe, es 
geht um die ganze innere Einstellung. In der kurzen Zeit, seit ich 
vom Ausland zurückgekehrt bin, habe ich nun schon zwei Vertreter 
des Auslandsdeutschtums, einen aus Iugoslavien und einen ver­
triebenen Rußlanddeutschen in öffentlichen Versammlungen sagen 
hören, was ich von meiner Erfahrung in Polen her auch immer ge­
sagt habe: wenn sich Deutschland löst von der Kirche der Väter, so 
schneidet es das Band mit den Ausländsdeutschen entzwei. Wir 
haben in Galizien mit den deutschen Katholiken in schönster Volks­
gemeinschaft gelebt.' Die Führer der evangelischen Kirche waren es, 
die im engsten Bund mit den Führern der deutschen Katholiken die 
völkische Erneuerung am Anfang des Jahrhunderts ins Leben ge­
rufen haben."

Was ein Z^ei-enker über Zreiöenker sagt
Vor mehreren Jahren hat der als Freidenker bekannte Wiener 

Schriftsteller Dr. E. Wengraf im „Neuen Wiener Journal" über die 
antireligiöse Hetze folgendes geschrieben: „Jede antireligiöse Pro­
paganda scheint mir ein Verbrechen. Nicht als ob ich ihre kriminelle 
Verfolgung wünschte, gewiß nicht, aber ich finde ste unsittlich und 
verabscheuungswürdig. Nicht aus Elaubenseifer — der liegt mir 
fern — sondern aus der einfachen, in langer Lebenserfahrung ge­
wonnenen Erkenntnis, daß ein religiöser Mensch unter sonst gleichen 
Verhältnissen glücklicher ist als ein irreligiöser. Wie oft habe ich 
in meiner, allem positiven Glauben abgekehrten Indifferenz und 
Skepsis andere Menschen beneidet, denen ihre tiefe Religiosität einen 
festen Halt in allen Lebensstürmen gab! Solche Menschen seelisch 
entwurzeln, ist ein schändliches Beginnen. Ich kann es noch be­
greifen, daß einer, der fest überzeugt ist, im Besitze des seligmachen­
den Glaubens zu sein, dazu auch andere zu bekehren sucht. Eine 
Propaganda des Unglaubens aber begreife ich nicht.' Man hat kein 
Recht, einem anderen das schützende Obdach, und sei's auch nur eine 
baufällige Hütte, zu nehmen, wenn man nicht sicher ist, ihm ein 
besseres, schöneres Haus bieten zu können. Menschen aus dem er, 
erbten Leim ihrer Seelen herauszulocken, um ste dann in der Wild­

nis der Hypothesen und philosophischen Fragezeichen führerlos hev 
umirren zu lassen, das ist verbrecherischer Fanatismus oder ver­
brecherischer Leichtsinn."

Die Königinmutter von LngianL in einem 
katholischen Kolleg

Die Königinmutter Maria von England hat kürzlich in BeglH- 
tung ihrer Enkelin, der Thronfolgerin, das Kollegium der Jesuiten 
in Stonyhurst besucht und dort die Reliquien, die dieses Haus be­
wahrt, sich zeigen lasten. Die Königinmutter interessierte sich auch 
für die Kapelle, für die sonstigen Einrichtungen des Hauses und für 
die geschichtlichen Erinnerungsstücke, die sich dort befinden, darunter 
das Gebetbuch Maria Stuarts, das sie bei sich trug, als sie das 
Schaffott bestieg. Als die Königinmutter nach mehr als einstün- 
digem Aufenthalt das Kolleg verließ, wurde sie von den Studenten 
und einem zahlreichen Publikum herzlich begrüßt. Die Königinmut­
ter hat in den letzten Monaten auch eine Anzahl anderer katholischer 
Institute besucht, darunter das Kloster von New Hall in Lllo* 
die Abtei von Buckfast.

Wir, du und ich in der Ehe
In einem alten Ehebüchlein kann man lesen: „Ehe, das ist 

„wir", nicht „ich und du". Dazu wäre zu sagen, daß eine wahrhaft 
gute Ehe außer dem „Wir" doch auch ihr „du" und „ich" haben 
muß. Und zwar müßte es heißen „Wir", wenn es auf die Verant­
wortlichkeit ankommt: Wir sind verantwortlich für unser und unserer 
Kinder Leben. „Du" müßte es heißen in Bezug auf das Glück. 
„Dein" Glück vor allem! „Ich" aber sollte in den Vordergrund 
treten, wenn es gilt, Opfer auf sich zu nehmen. „Ich" will das 
Opfer bringen, freudigen Herzens, geduldigen Herzens, demütige« 
Herzens. Wer das vermag, der lernt erst das wirkliche Eheglück 
kennen.

Eine Erklärung von Kardinal Jnnitzer. Das englische marxi­
stische Blatt „Daily Herald" und ähnlich auch andere auslän» sche 
Blätter hatten behauptet, in der deutschen Ostmark seien Bestrebun­
gen im Gange, eine „katholische Nationalkirche" zu bilden, unter 
Loslösung von der Autorität des Papstes, und Kardinal Jnnitzer 
sei der treibende Geist bei diesen Plänen. Ein Priester, P. Elmar 
Eisenberger, der sich vorübergehend in England aufhält, sandte diese 
Meldung des „Daily Herald" an Kardinal Jnnitzer und erhielt 
folgende Antwort vom Kardinal: „Es ist unglaublich, was für 
Lügen verbreitet werden. Ich kann Ihnen nur sagen, daß an all 
diesen Behauptungen nicht ein Wort wahr und richtig ist. Nichts, 
aber auch gar nichts wurde getan oder verhandelt, das solchen Ge­
rüchten auch nur den Schein einer Berechtigung geben könnte. Ich 
muß sie auf das nachdrücklichste zurückweisen und bitte Sie, meinen 
entschiedenen Protest gegen derartige Lügen zum Ausdruck zu brin­
gen. Ich Versichere, daß niemand und nichts uns österreichische 
Bischöfe daran hindert, römisch-katholisch zu sein und zu bleiben in 
treuer Anhänglichkeit an den Heiligen Stuhl."

Neuer Generalvikar für Vreslau. Der seitherige Generalvikar 
des Erzbistums Vreslau, Prälat Dr. Blaeschke, hat aus Gesund­
heitsrücksichten sein Amt, das er 22 Jahre verwaltete, niedergelegt. 
Kardinal Bertram hat zu seinem Nachfolger den Päpstlichen Haus­
prälaten Dr. Joseph Negwer bestellt.

MlGLNG DLSLbSNkSikLN
Der Glaubenslose

In einem Wirtshaus prahlte ein Gast: „Ich glaube nichts von 
allem, was uns die Schwarzen über Seele und Ewigkeit predigen! 
Ich glaube nichts, als was ich sehe und fühle!"

Da fingen die Leute an seinem Tische mit ihm an zu streiten. 
Die Worte flogen hin und her. Während dies geschah, leerte ein 
Zuhörer ungesehen die Weinflasche des Gottesleugners. Nach einiger 
Zeit wollte der sich für den weiteren Kampf aus der Flasche stärken. 
Aber er machte große Augen: die Flasche war leer!

Entrüstet fragte er: „Wer hat meinen Wein ausgetrunken?"
Jetzt sagte der Betreffende: „Wie können Sie glauben, daß ein 

anderer Ihre Flasche ausgetrunken hat? Haben Sie es gesehen?"
„Nein."
„Nun, dann dürfen Sie auch nicht glauben, daß jemand Ihren 

Wein ausgetrunken yat. Denn Sie haben eben behauptet, daß Sie 
nichts glauben, was Sie nicht fühlen und sehen!"

Da schwieg der kluge Gottesleugner.
(„Temeswarer Sonntagsblatt", Nr. 34/38).

Quelle der Kraft
„Wie findet man seine Spannkraft wieder, wenn sie durch an­

haltende Arbeit erschlafft ist?" Diese Frage beschäftigte einen Kreis 
hervorragender Musiker. Der eine schlug dieses Mittel vor, der 
andere jenes. Auch der berühmte Komponist Josef Haydn war dabei. 
Er ließ erst die anderen reden. Man wollte aber auch seine Mei­
nung hören; er müsse doch ein hervorragendes Mittel haben bei 
all der vielen und ermüdenden Arbeit.

Da sagte Josef Haydn: „Ich habe in meiner Wohnung eine 
kleine Kapelle. Wenn ich ermüdet bin, ziehe ich mich dorthin zu­
rück und bete. Dieses Mittel hat noch nie seine belebende Kraft ver­
fehlt." — Nicht anders würden viele Menschen antworten. Fragt 
nur einmal unsere tapferen Krankenschwestern, wo sie immer wieder 
neue Kratt rü iLrem anstrengenden Dienst finden!

^rautenauer Kirchenblatt 1938. Nr.
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Ein Schulzeugnis des Hl. Vaters. Jüngst wurde im Archiv 
des kleinen Seminars zu Mailand ein altes Schulzeugnis des 
Hl. Vaters gefunden. Es ist an einen Brief mit dem Datum vom 
26. September 1867 geheftet, der vom Pfarrer des Städtchens Asso 
an den Präses des Kleinen Seminars gerichtet wurde. In dem 
Brief heißt es: „Ich habe einen Neffen, der gern Priester werden 
möchte. Er ist ein ernsthafter, intelligenter und eifriger Junge." 
Es wird dann um Aufnahme des Neffen gebeten und die Noten von 
der Schlußprüfung der Elementarschule mitgeteilt. In den Fächern 
Katechismus, Biblische Geschichte, Betragen, Italienisch, Erdkunde, 
Geschichte, Rechnen und Mathematik ist es überall die erste Note. 
Außer dem Zeugnis befinden sich bei dem Brief ein Taufschein, ein 
Impfschein und ein Tauglichkeitszeugnis für gymnasiale Studien. 
Das Zeugnis stammt vom 31. August 1867 und ist unterzeichnet von 
dem Lehrer Prima und dem Religionslehrer Don Angelo Vaffa.

Ein sprechendes Ereignis in Moskau. Die Volschewisten in 
Moskau sind, wie aus Warschau berichtet wird, durch ein großes 
kirchliches Ereignis überrascht worden, das stattfand, ohne daß die 
Sowjetbehörden es verhindern konnten. Anläßlich des Todes der 
rumänischen Königinmutter Maria hatte der diplomatische Ver­
treter Rumäniens im Auftrag seiner Regierung vom Moskauer 
Außenkommissariat die Erlaubnis erwirkt, in der größten noch vor­
handenen orthodoxen Kirche Moskaus eine Andacht abzuhalten. 
Das Außenkommissariat erteilte dem Gesandten die Erlaubnis in 
der Annahme, es würden an dieser gottesdienstlichen Veranstaltung 
nur die nicht allzuvielen Rumänen in Moskau teilnehmen. Die 
Nachricht von der Veranstaltung verbreitete sich jedoch in der Be­
völkerung wie ein Lauffeuer, so daß Lei der Andacht die Kirche von 
russischen Gläubigen gefüllt war. Es fand ein Gottesdienst mit 
einer Feierlichkeit und einer Anteilnahme statt, wie ihn Moskau 

seit Beginn der Revolution nicht mehr erlebt hat. Der GPU-Ehef 
Jeschow soll darüber außerordentlich empört sein. Die Polizisten, 
die an den Eingängen der Kirche aufgestellt waren, sind verhaftet 
worden, weil sie die Beteiligung der Moskauer Bevölkerung nicht 
verhindert haben.

Taufe im Straßenbahnwagen. Während der großen Ueber- 
schwemmungen in Japan östlich von Kobe befand sich Pater Unter­
wald gerade in einem Straßenbahnwagen, der plötzlich zu einem 
Schiff wurde. Eine Panik entstand unter den Fahrgästen, als sie 
den Tod vor Augen sahen. Der Pater benutzte die Gelegenheit, 
die Verängstigten zu trösten und auf den Tod vorzubereiten. Seine 
Worte hatten den Erfolg, datz drei der Fahrgäste sich sofort taufen 
ließen. Nach sieben Stunden voll Angst konnten aber alle gerettet 
werden.

Unsere Liebe Frau vom Karmel Patronin der spanischen Flotte. 
Durch einen Erlaß General Francos ist der alte spanische Brauch, 
Unser Liebe Frau vom Berge Kamel als Patronin der spanischen 
Seefahrt zu verehren, offiziell erneuert worden. Ihr Fest am 
16. Juli soll in allen spanischen Häfen als Feiertag begangen werden.

Verantwortlich für die Schrittleitung: Gerhard Schöpf, Brauns­
berg, Regitterweg 3. Verlags- u. Anzeigenleitung: Direktor August 
Scharnowski, Vraunsberg. Verlag Eariiasverband für die 
Diözese Ermländ e V 2 Ktrchenstraße 2 Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H., Vraunsberg. D. A. 3. Vierteljahr 1938 — 29 698; 
davon „Erml. Kirchenblatt" 24 097; „Ausgabe für Königsberg" 2075; 
„Ausgabe für Elbing und Umgegend" 3616. Anzeigen erscheinen in 
der Gesamtauflage. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — Anzeigen­
annahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 

Vraunsberg, Langgasse 22.

K»rugspv»isr Lurch VaS Pfarramt monatl. 3S pfg., Einzelnummer 
10 pfg. Del Postbezug vlertelfährl. 1^-» Mk., mkt Bestellgeld 1^8 DU.

Inserat» kosten» dl» 8 mal gespaltene Milllmeterzelle v pfg. tw 
VnseralenteN. - Schluß der Anzelgen-Annahme» Montag.

pmsmsMsnksnMimg 
kMN PMrur

SerUn ZW 61, VorcksttaLs SS 
^ernrui 66 01 94

^rvek'tigulig samUieve, 
SroOes l_2gsf in 2l-ooaten u. Zeigen.

Malaien tüf ^arsmenie. 
iiLngLrdeiisspiiren, Kslobs, 

sÜLmren, l-eueliisr. 
Züääsutsebs t-iengsednitrei-eien.

SiMeMSIer
in 26d/ gi-ovsf Xuswao 

lernst Krüger 
k-ies-mann-SÖring-Ztl-aKe 97/109 
5ttb.-l-lnis2,1-l2!i6Si.l2nn6ns!!ee 
Seg^ünckei 1900 relsiov 32786

bereite« llie «terren
Plan undVortragsmaterial 
für Arbeitsgemeinschaften 
von Müttern der Erstkom- 
munikanten, herausgegeben 
von Krau C. Schmauch
preis: 1.58 M. temscNl. portt) 

Zu beziehen durch den Verlag des 
Ermländischen Kirchenblattes, 
Braunsberg, Langgaffe 22

kie sbktdkdiliker siorl »«1 
kä^Lsettv miß vollen 

^»sckritt Lu verselien.
Kitte Kür^porto belieben.
Die I^lcktkllrler slnil so» 

kort Lnrückrnsenöen.

Kaufmann, 28 I. alt, wünscht die 
Bekanntsch. ein. netten, geschäftst. 
katholischen Mädchens mit etwas 
rttl Vermög. Einheirat
M in Stadt- od Land- 
gastwirtschaft angen. Ernstgem. 
Zuschr. mögl. mit Bild u. Nr. 58S 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Berufstätige, i. staatl.Dienst, 36 I. 
alt, mittelgr., wirtschaft!, erzogen, 
LLN7 M.SeiM U 

richtigen Herrn kennenzulernen. 
Eig. Wohnung, Ausst., 2500 RM 
vorh. Zuschr mit Bild u. Nr. 587 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Bäckermsir., 28 I. alt, 1,70 groß, 
dkl., gut. Erschein., der das väterl. 
Geschäft übern., Aajpof die Be- 
wünscht zwecks DkttUk kanntsch 
ein. hübsch., freundl. kath. Mädels 
im Alt. v. 19-22 I. Etw. Vermög. 
erw. Zuschr. mit Bild u. Nr. 585 
an das Erml Kirchenbl. Brsbg. erb.

Ich suche für weine 2 Kinder, 
Sohn 33, Tochter 29 I. alt, beide 
v. gut. Ausfeh., die gemeinf. m. 
Grundst. v. 140 Morg (gut. Bod.) 
L"-Lc MllWMtkll 
am liebst. Geschw. m. gut Charakt. 
u.rein. Verg. (auch ohne Vermög.) 
Bildzuschriften unter Nr. 58Z an 
das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Ich suche für meine Schwester, 
Bauernt., kath., Ende 20, 17000 M 
Barvermög. u. gut. Ausst., einen 
k-N" WmMwten. 
Bauer im Erml. od. in der Nähe 
bevorz. Einheirat in größ. Land­
wirtschaft (v. 280 Mrg. aufw ) ang. 
Zuschr. mögl. mit Bild u. Nr. 582 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Strebs., sol., tücht. kath. Geschäfts­
mann bis größ.48 Jahr wird ElMlrUt Geschäft 
geboten. Gr. Barverm. Beding. 
Nur ernstgem. Zuschr. m. Bild erw. 
u Nr. 589 a. ö. Erml. Kirchenbl. Brb.

Kaufm. Angestellte, 23 I alt, sucht 
mit kath. Herrn kojvof in Brief­
zwecks späterer MttUz wechs. zu 
treten. Zuschr. m. Bild u. Nr. 588 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Sol. Latb. Wuwe, o A., 36 I. alt, 
heit. Wesen, aufr. Charakt., voll­
schlank, gute Erschein., 1,63 groß, 
sehr häusl. und wirtschaft!., sucht 
Bekanntsch. mit kath. Herrn in sich.

Herren, denen an ein.gemütl.Heim 
ge!eg. ist, wollen ihre Zuschriften 
mit Bi!d unter Nr. 598 a. d. Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg einsenö.

Gebildete Dame, 48 I. alt. kath., 
sucht älteren Herrn in gesicherter 
Lebensstellung kgjvot kennen- 
zwecks baldig. DkttUl zulernen. 
Zuschriften mit Bild unt. Nr. 57S 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Bäckermstr., 29 I. alt, 1,68 groß, 
bld., sucht, da es ihm an kathol. 
Damenbekanntschaft mangelt, auf 
diesem Wege kath. Mädchen zw.

W».SeirlllL"sr7^
Zuschriften mit Bild unt. Nr. 579 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Ich suche für meine Nichte,Bauern­
tochter, 27 I. alt, sehr wirtschaft!., 
nett. Ausseh., sol., kath., einen kath. 
MNWMmLLL'uL 
Ausst. vorh. Zuschr. m.Bilö u.Nr.578 
andasErml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Geschäftsm. ö.Dekorationsbranche, 
Jnb. eines Ladengesch. und Werk- 
stättenbetriebs sucht rv. Neigungrebe 
mit kath. Dame bis zu 30 Jahr, 
in Briefw. zu tret. Vermög. erw. 
Zuschr. m. näh. Ang. u. Bild u. 
Nr. 577 an das Ermlänöische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Ich wünsche die Bekanntsch. eines 
kath. Herrn in sich. Lebensst. zw. 
koirat Ich bin 39 I. alt, bes. 
DkllUt. ein größ. Vermög. und 
Ausst. Ernstgem Zuschr. m.Bild u. 
Nr. 588 a. ö. Erml. Kirchenbl. Brsbg.
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Nm8ergSltneria. 
die mit Erfolg die 
Schule beendet 
Habsucht im kath. 
Haush. von so­
fort Stellung. 
Zuschr. U. Nr. 575 
an das Ermländ. 
Kirchenbl. Brbg.

Kath. trnoerueoes Mädel, 18 I. 
alt, fmittl. Reife u. Haushaltungs­
schule) sucht v. sofort oder später 

zur Ableistung des 
Pflichtjahres bei 

Familienanschl. Zuschr. u. Nr. 584 
an das Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Ich suche ab sof. od. etw. später 
ein sehr saub., solid., kinderlb. kath.

für städt. Haushalt in Wartenburg, 
das schon Erfahrung im Stadt­
haushalt hat, mögl. für Dauer­
stellung. Zuschriften unter Nr. 581 
anöas Erml. Kirchenbl. Brsbg. erb.

Ich suche ab sof. ein kath. kinderlieb.
DagssmäLteksn 

oder Fron mit gutenKochkenntn. 
für gepflegten 2-Person.-Haushalt 
Frau k.kasoer, Königsberg Pr.

Samlandweg 10

Ich suche für meinen Geschäfts­
haushalt kath. kinderliebe

nach Elbing für 1 Kind (5 I.) u. 
Hauswirtschaft bei hohem Lohn 
Meldungen unter Nr. 57Z an das 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbet.

Ich suche zum baldigen Antritt 
eine liebevolle, zuverläss. kathol.
TirinLlsvgürtnvvin
Lebenslauf u: Zeugnisabschr. erw.

Frau Seeburg,
Adolf-Hitker-Straße 8.

Sitte deslkten!
vm KücLkrssen ru ver- 
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Zeber von ^nreiKen, uns 
stets ibre volle ^ns<4rrikl 
(anck nenn clie Lnscbrikt 
unter einer Kummer post 
laZernck xenünscbt nerck.) 
anLuZeben.


